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Mallmanns Schicksal

Blanker Stahl durchschnitt den Körper. Zerstörte Fleisch, Muskeln und Sehnen. Schabte an Knochen entlang. Ließ sie splittern und drang an der Rückseite der Person wieder ins Freie. Der Körper steckte auf einer gebogenen Sensenklinge wie ein Stück Fleisch auf dem Spieß. Nur gehörte er keinem Menschen, obwohl die Gestalt so aussah.


Will Mallmann alias Dracula II war ein Vampir! War der Kampf für ihn verloren? Hatte der Schwarze Tod endgültig gewonnen?

Es wies alles darauf hin. Er, der Supervampir war machtlos geworden und verletzt. Justine Cavallo, die blonde Bestie und Blutsaugerin, sowie der Geisterjäger John Sinclair, hatten kaum eine Chance, obwohl sie es immer wieder versuchten. Sinclair kämpfte sogar mit einem Schwert, mit dem er die Knochen des schwarzen Skeletts zertrümmern wollte.

Mallmann hätte den beiden so gern geholfen. Es war nicht zu schaffen, denn er steckte fest. Er war von der Gnade des Schwarzen Tods abhängig. Für ihn war der Supervampir bereits erledigt, der wollte ihn auch nicht mehr, und Mallmann merkte die heftige Bewegung der Sense, als sie geschüttelt wurde.

Mallmann ruschte. Einen Halt gab es nicht. Er konnte sich auch nirgendwo festklammern. Das Stahlblatt war so glatt, als wäre es mit Seife eingeschmiert worden.

Der Vampir fühlte sich in diesen Augenblicken noch hilfloser. Er war zu einem Spielball geworden. Er merkte auch, wie der Stahl durch seinen Körper glitt. Dann löste er sich von der Klinge und landete mit einem harten Aufprall am Boden.

Steif wie ein Toter blieb er liegen. Aber tot wäre ein Mensch nach dieser Aktion gewesen, nicht jedoch ein Vampir. Der konnte nicht mehr normal getötet werden. Um ihn zu vernichten, brauchte man besondere Waffen, nicht nur eine Sense.

Damit hätte der Schwarze Tod noch etwas tun können. Er hätte ihm den Kopf vom Rumpf trennen müssen, und er hätte es möglicherweise sogar getan, wenn er nicht von Justine Cavallo und John Sinclair angegriffen worden wäre.

Da beide die Vernichtung des Schwarzen Tods wollten, taten sie es. So bekam Mallmann die Chance, sich zu entfernen.

Er lag auf dem harten Boden. Er wollte auch nicht mehr zuschauen, wer den Kampf gewann. Es ging nicht nur um ihre Existenz, sondern auch um die Vampirwelt, die für Justine Cavallo und ihn zu einer Heimat geworden war.

War, wohlgemerkt!

Das lag jetzt zurück. Er konnte es vergessen. Die Vampirwelt war vom Schwarzen Tod übernommen worden. Freiwillig würde er sie nicht mehr zurückgeben. Mallmann glaubte auch nicht mehr daran, dass Sinclair und Justine Sieger bleiben würden. Es fehlte der Bumerang wie damals, als Sinclair den Schwarzen Tod besiegt hatte.

Für alle Zeiten. Das jedenfalls hatte er gedacht, doch er war einem Irrtum erlegen. Es gab ihn wieder. Unheilige Kräfte hatten ihn zurückgeholt.

Früher hatte er seine grausame Herrschaft im alten Atlantis ausgeübt. Den Kontinent gab es nicht mehr. Dafür hatte er sich jetzt die Vampirwelt geholt, und hier würde er seine grausamen Zeichen setzen und sie unter seine Kontrolle bringen.

Er hatte schrecklich aufgeräumt. Es gab die bleichen Blutsauger nicht mehr. Sie waren von anderen Monstern getötet worden, die ein van Akkeren geschickt hatte. Die Welt war leer. Sie war dunkel, sie glich einem fernen Planeten, aber sie würde wieder mit einem Leben gefüllt werden, das den Namen auch nicht verdiente.

Diese Gedanken beschäftigten Mallmann, als er auf dem Boden lag. Er konnte sich nicht bewegen, nur denken und schauen. Er wollte beides nicht. Für ihn war es wichtig, zu entkommen und nicht mehr an dem Platz bleiben, an dem er jetzt lag.

Dracula II wollte weg und damit auch aus den Klauen des Schwarzen Tods. Er hatte sich aus eigener Kraft nach dem Verlassen des Sensenblatts nicht bewegt.

Ihm war klar, dass man ihn nicht vernichtet hatte. Das hätte anders ausgesehen. So blieb er zunächst liegen und wartete ab. Er bewegte seine Augen und schielte in die verschiedenen Richtungen, weil er auf der Suche nach einem Fluchtweg war.

Die Beine anziehen, die Arme ausstrecken, sich auf den Rücken wälzen und sich hinsetzen.

Genau das schaffte er!

Es freute ihn.

Wäre er ein Mensch gewesen, wäre ihm das alles nicht gelungen.

Aber er war ein Blutsauger und nicht mit einem Menschen zu vergleichen. Er konnte sich bewegen, und er würde auch keine Probleme haben, schnell zu laufen.

Dass noch immer gegen den Schwarzen Tod gekämpft wurde, schaltete er aus. Daran wollte er nicht denken. Er musste einfach weg. Laufen, rennen, nur nicht mehr in der Nähe der Klinge sein.

Sich trotz allem zusammenreißen und sich ein Versteck suchen.

Dabei wollte er an die Zukunft denken. Er war fest davon überzeugt, dass es eine solche für ihn gab, denn die Sense hatte ihn nicht töten können.

Er versuchte die ersten Schritte zu laufen und schaffte es auch.

Durch seinen Körper zog sich zwar bis zum Rücken hin eine Wunde, doch das war nicht tragisch. Sie behinderte ihn nicht. Er schaute nicht mal nach, wo sein Körper geöffnet worden war.

Die unsichtbare Peitsche der Angst trieb ihn voran. Geduckt sprang er über am Boden liegende Steine hinweg. Er wich irgendwelchen Felsen aus und hetzte ebenfalls über die breiten Spalten, die die Erde aufgerissen hatten.

Der Blutsauger wusste nicht genau, wie weit er gelaufen war, aber er erreichte eine Umgebung, in die er auch hineingewollt hatte. Hier gab es ebenfalls die Vampirwelt, doch sie sah anders aus. Nicht mehr so steinig und karg. Woher die Büsche stammten, die hier wuchsen, wusste wohl niemand zu sagen. Jedenfalls gab es Vegetation als Krüppelbäume oder als sperriges Buschwerk ohne Blätter.

Er wühlte sich durch das staubige Gehölz und blieb nach einer Weile stehen, als er sicher war, weit genug gelaufen zu sein.

Für ihn war es wichtig, dass er Ruhe fand. Er musste sich die nächsten Schritte überlegen, und er war froh, dass er dies noch konnte und weiterhin existierte.

Der Kampf wurde erbarmungslos geführt. Jeder wollte der Sieger sein. Justine und Sinclair auf der einen, der Schwarze Tod auf der anderen Seite.

Aber wer gewann?

Noch wusste Mallmann es nicht. Er merkte nur, dass die Neugierde wieder in ihm hochstieg. Er spürte das Kribbeln im Nacken.

Er merkte, dass er wieder zu seiner Kraft zurückfand, und er schaute jetzt an seinem Körper hinab.

Die Stelle, an der er von der Sense erwischt worden war, zeichnete sich deutlich ab. Da sah er ein Loch in der Brust. Oder war es mehr ein Spalt?

Er konnte es nicht genau sagen. Ein Mensch jedenfalls hätte nicht überlebt, auch wenn die Klinge nicht direkt das Herz durchbohrt hätte. Er wäre an den inneren und äußeren Blutungen gestorben, doch Mallmann stand darüber.

Aus seiner Wunde war kein Blut gelaufen. Er war fast trocken.

Für ihn ein Beweis, dass er wieder frische Nahrung brauchte, die er leider nicht in seiner eigenen Welt bekommen würde. Er musste weg, raus, unter Menschen, wieder seine Zeichen setzen.

Es freute ihn, dass er so denken konnte. An seinem linken Arm entdeckte er noch eine Wunde. Sie hatte er sich geholt, als er als riesige Fledermaus durch die Luft gesegelt war. Einer wie er schaffte es, sich als Fledermaus zu verwandeln, und so hatte er stets eine gute Fluchtchance gehabt, und er wollte herausfinden, ob das immer noch so war.

Zuerst der Blick nach vorn.

In dieser Welt gab es kein Licht. Zumindest kein normales. Dass es trotzdem nicht ganz finster war, lag daran, dass die Umgebung von einem indirekten Licht bestimmt wurde. Es leuchtete nicht, aber es steckte innerhalb dieser grauen Farbe, die sich überall breit gemacht hatte und die Welt nicht ganz so dunkel aussehen ließ.

Selbst ein normaler Mensch war in der Lage, sich zu orientieren.

Mallmann lief einige Schritte zur Seite. Wenn ein Vampir überhaupt Gefühle besaß, dann waren es negative. So erging es auch ihm. Dracula II kochte innerlich. Äußerlich sah er zerrupft aus. Das Haar lag nicht mehr so glatt auf seinem Kopf. Das rote D auf seiner Stirn war auch blasser geworden. Man hatte ihn gezeichnet, aber man hatte ihn nicht vernichten können, und nur das zählte.

Er suchte sich einen etwas erhöht gelegenen Punkt aus. Hier wollte er sich verwandeln, durch die Luft fliegen und beobachten.

Dass er für seinen Gegner nicht unerreichbar war, stand für ihn auch fest, denn auch der Schwarze Tod schwebte mit seiner Sense wie ein unheimlicher Vogel durch die Luft.

Verwandeln in eine Fledermaus. In ein Riesentier mit gewaltigen Schwingen. In einen fliegenden Rochen, der die Luft beherrschte.

Das wäre es gewesen.

Mallmann versuchte es.

Was normalerweise blitzschnell ablief, wollte ihm hier nicht gelingen. Er versuchte alles, um die Metamorphose in Gang zu bringen, aber es klappte nicht richtig.

Zwar begann sein Körper sich zu verändern, nur war es für ihn unmöglich, sich in die Fledermaus zu verwandeln. Die Schwingen wollten nicht wachsen. Ihm blieb nur das Bewegen seiner Arme, das Torkeln über den harten Boden hinweg. Dazu die zahlreichen Drehungen seines Körpers. Er prallte gegen und in das Gehölz hinein. Er hörte das Brechen der staubtrockenen Äste, verlor auch ein paar Mal den Halt und ruderte mit beiden Armen.

Für einen neutralen Beobachter hätten Mallmanns Bemühungen lächerlich ausgesehen. Das waren sie für ihn nicht. Er wollte nicht eben von einer Verzweiflung sprechen, aber weit davon entfernt befand er sich auch nicht. Er rutschte aus, er fing sich wieder, er spürte auch das Ziehen in seinem Körper, das einer Verwandlung stets vorausging, mehr war nicht drin. Es gab die Metamorphose nicht mehr. Zumindest nicht in diesen Augenblicken. Alles war anders.

Und diesem Problem stellte er sich!

Er stand da wie jemand, der verloren hatte. Er stierte in die dunkle Welt hinein, die mal seine gewesen war. Die Dinge hatten sich zu seinen Ungunsten entwickelt.

Es gab die alte Zeit nicht mehr. Ihm war ein Großteil der Kraft geraubt worden. Dabei war er auf bestimmte Dinge stets so stolz gewesen, aber das war vorbei.

Dracula II konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er sich zum letzten Mal richtig hilflos gefühlt hatte. In diesem schrecklich langen Augenblick erlebte er das. Er war starr geworden. Mallmann spürte so etwas wie eine Angst in sich. Er war plötzlich sehr menschlich geworden, denn diese Angst hatte er sonst durch sein Erscheinen stets verbreitet.

Und jetzt? Was war jetzt?

Nichts mehr. Nur Hilflosigkeit. Er stand allein auf weiter Flur.

Das hatte ihm nie etwas ausgemacht, aber er fühlte sich verlassen.

Es war ihm nicht mehr möglich, sich zu verwandeln, und auch von seiner Helferin war nichts mehr zu sehen.

Mallmann hätte schreien können vor Wut.

Er tat es nicht.

Stattdessen stand er auf der Stelle. Sein Gesicht zuckte. Die Haut war noch blasser geworden. Dadurch wirkten die Augen wie kleine Tintenkreise in den Höhlen. Auf seinem Kopf sah es noch immer wirr aus, denn niemand hatte die Haare nach hinten gestrichen.

Was war noch alles geschehen?

Wie viel Zeit war vergangen?

Wer existierte noch und wer nicht?

Alles Fragen, auf die er keine Antwort geben konnte. Er befand sich in einem leeren Raum, in dem sich nichts abspielte. Es gab kein Leben mehr. Für ihn war auch das Dasein eines Wiedergängers so etwas wie Leben.

Und nun?

Alles dahin. Alles vorbei. Mallmann gab zu, dass er sich neu orientieren musste. Noch mal von vorn beginnen. Gewisse Dinge wieder in Ordnung bringen.

Das alles schoss ihm durch den Kopf, und es sah nicht gut aus für ihn. Eine wahnsinnige Wut oder ein wahnsinniger Hass überkam ihn plötzlich. Er musste ihn loswerden. Er schrie ihn hinaus, aber es war niemand da, der seine Schreie hörte. Und so dachte Mallmann daran, dass er ein Gefangener seiner eigenen Welt geworden war…

***

Zeit kommt – Zeit vergeht!

Sie ist eine relative Größe, und auch in der Vampirwelt gab es Zeit. Sie floss dahin. Tage summierten sich zu Wochen, und das Leben in diesem schrecklichen Kosmos war nicht mehr vorhanden.

Es kehrte auch nicht mehr zurück. Bis auf eine Gestalt!

Dracula II wusste auch jetzt nicht, was in den anderen Dimensionen geschah. Den Kontakt zu der normalen Welt hatte er verloren. Er konnte sich nur Gedanken darüber machen, wie es ihm ging, und das sah nicht eben rosig für ihn aus.

Ihm ging es schlecht!

Er hatte natürlich überlebt, aber er hatte noch nie in seinem Leben so vegetiert. Er konnte nichts mehr tun. Er war nicht in der Lage, diese Welt so zu verändern, damit er sich wieder wohl fühlte.

Das alles war einfach dahin.

Mallmann dachte nicht mehr an die Zeit. Es gab sie, aber er nahm sie nicht zur Kenntnis. In der eigenen Welt ein Gefangener zu sein, das fiel ihm schwer. Er hatte sie durchwandert, und er war immer wieder in die Nähe seines Blockhauses gelangt. Für ihn war es so etwas wie ein Hauptquartier gewesen, nur konnte er davon nicht mehr ausgehen, denn der Anblick war für ihn einfach deprimierend.

Das Haus stand zwar noch, aber es war leider an gewissen Stellen zerstört worden.

Die Sense des Schwarzen Tods hatte das Dach eingeschlagen. Die Trümmer lagen im Haus, das Mallmann vorsichtig betreten hatte.

Wieder kehrte seine Niederlage zurück in die Erinnerung. Er hatte verloren, das war schlimm, und er dachte an Justine Cavallo.

Sie war mit ihm noch geflohen oder war sie nicht gekommen? Hatte er sich das alles nur eingebildet?

Dracula II wusste es nicht. Der Blutsauger empfand es als schlimm, Teile des Erinnerungsvermögens verloren zu haben. So wie jetzt hatte er sich noch nie gefühlt. Diese Welt hier war ihm so nah, aber sie war ihm zugleich auch fremd geworden.

Er wollte sie verlassen!

Zum ersten Mal drang dieser Wunsch in ihm hoch, und er wusste auch sofort, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Die Triebfeder war der Hass in seinem Innern. Es stand für ihn fest. Er hasste diese verdammte Welt. Er wollte sie nicht mehr sehen. Er wollte auch nicht mehr in ihr bleiben. Er hatte sich innerlich verabschiedet.

Weg! Raus!

Wohin?

In die Welt, in der auch seine Feinde lebten. Sich dort verstecken und neue Fäden ziehen, um andere Pläne in die Tat umzusetzen.

Nicht aufgeben, so lange er noch existierte, und immer den Feind im Auge behalten, der bei ihm an erster Stelle stand.

Es war der Schwarze Tod!

Dass es mal so weit kommen würde, hätte er nie gedacht. Diese Welt hatte er sich erschaffen, um eine Heimat zu finden. Sie war ihm genommen worden. Es würde ihm nicht mehr gelingen, Menschen in seine Welt zu locken, um deren Blut zu trinken.

Das war vorbei…

Er brauchte das Blut. Er würde seine Zähne wieder in die Hälse hineinschlagen. Er würde das Blut aus den Adern sprudeln sehen, um es dann mit einer wahren Wonne zu schlürfen.

Das alles stellte er sich vor. Das allein war sein Ziel.

Mallmann duckte sich leicht und bewegte sich dann auf die Hütte zu. Dass die Tür schief in ihren Angeln hing, machte ihm auch nichts aus. Er war für alles gerüstet.

Mallmann schob sich in die Hütte hinein. Sie war so leer. Das war sie eigentlich immer, weil sich hier kaum jemand aufhielt. Jetzt nahm er diese Leere besonders wahr. Wärme oder Kälte hatte er hier nie gespürt. Das war auch jetzt so geblieben. Nur kam noch etwas anderes hinzu. Er kam sich so verloren vor. So einsam. Gefühle gab es für ihn nicht, er war schließlich kein Mensch mehr. Hier jedoch wurde ihm bewusst, dass auch er so etwas wie Gefühle besaß.

Bei einem Menschen hätte man von einer Depression gesprochen.

Das wollte Mallmann sich gegenüber nicht zugeben, doch wenn er mal menschlich dachte, konnte das durchaus stimmen.

Mallmann blieb für eine Weile auf der Stelle stehen und drehte sich. Dabei hatte er den Kopf angehoben, um in Höhe zu schauen.

Er sah das zerstörte Dach. Darüber den dunklen und zugleich fleckigen Himmel, der für ihn die Unendlichkeit markierte. Er schaute auf den Tisch, den niemand aus der Hütte geschafft hatte, doch all das war für ihn nur zweitrangig. Wichtig war das Tor nach draußen.

Er ging hin.

Der dunkle Spiegel hing an der Wand. Zumindest sah dieses Rechteck so aus wie ein Spiegel. Er war eine nicht ganz glatte Fläche. Sie zeigte ein leicht angerautes Muster. Sie sah so aus, als würde sie einem Menschen Widerstand entgegensetzen, aber das traf nicht zu. Wer sie berührte, der merkte den Widerstand nur für einen winzigen Augenblick, dann war er weg, und der Mensch war in der Lage, in diese Fläche einzutauchen und woanders wieder herauszukommen.

Und zwar in der Welt, in der auch John Sinclair und seine Freunde sowie Justine Cavallo existierten.

Dracula II hatte sich nie danach gesehnt, sich in dieser Dimension länger aufzuhalten. Jetzt allerdings gierte er danach. Zudem benötigte er Blut, denn seine Kräfte waren mittlerweile schon schwächer geworden.

Der magische Spiegel oder auch das transzendentale Tor lockten ihn. Ob er tatsächlich bei den Menschen landete, war ebenfalls fraglich. Der Schwarze Tod, der hier das wirkliche Sagen hatte, konnte alles verändert haben. Das zumindest traute Mallmann ihm zu.

Ihn bekam er nicht aus dem Kopf. Auch wenn Mallmann ihn nicht sah, war er überall präsent. Er war das verfluchte Auge, das alles sah und alles kontrollierte.

Mallmann blieb stehen.

Die dünne Haut in seinem Gesicht bewegte sich. Sie war in der letzten Zeit noch bleicher geworden. Möglicherweise auch älter und schwächer. Längst nicht mehr so straff. Auch das innere Feuer in ihm war zum Großteil erloschen.

Mallmann fühlte sich wie ein Geschlagener. Wäre er ein Mensch gewesen, dann hätte er den Begriff Greis verwendet. Es gab kein Blut mehr für ihn. Es würde in dieser Welt auch weiterhin keines für ihn geben.

Manchmal hatte er daran gedacht, dass der Schwarze Tod ihn einfach austrocknen wollte, um leichteres Spiel zu haben. Daran wollte er jetzt nicht denken. Er musste den Versuch wagen. Er wollte wieder zu den Personen hin, die er kannte. Vor allen Dingen brauchte er den Kontakt zu seiner Verbündeten, zu Justine Cavallo.

Ein Wagnis, sicher, doch er ging es ein.

Mallmanns Hände berührten die Fläche. An den Fingerspitzen spürte er den sanften Widerstand. Zuerst wie ein sanftes Rieseln, das dann erstarrt war.

Die Magie war vorhanden. Es freute ihn. Er würde eintauchen können. Er hatte das Gefühl, dass auf seiner Stirn das große D wieder brannte und seine Kraft in ihn hineindrückte.

Es war einfach. Er musste sich nur vorbeugen, eintauchen und alles würde wieder…

Dracula II tat es nicht. Stattdessen ging er einen Schritt zurück, weil er plötzlich etwas in der recht undurchsichtigen Spiegelfläche gesehen hatte.

Es war ein Umriss!

Mallmann trat noch weiter zurück. Ein Vampir spürte keine Furcht. Bei ihm war das nicht anders. Trotzdem überkam ihn ein unangenehmes Gefühl, das er nicht in den Griff bekam. Er hatte es nie erlebt, dass sich vor einer dieser seitsamen Reisen etwas zeigte, heute war das anders. Jemand schien auf ihn zu lauern.

Er sah wirklich nur den Umriss, nicht mehr. Deshalb konnte er auch nichts Genaues erkennen, doch in seinem Innern machte sich schon ein bestimmter Verdacht breit, den er auch durch seinen starken Willen nicht aus dem Weg räumen konnte.

Dracula II konnte nicht sagen, wo jemand lauerte und wer es war. Aber er wollte auch keinen Rückzieher machen. Er musste hindurch, und er würde sich wehren können.

Langsam bekam sein Gesicht einen anderen Ausdruck. Er zog die Wangen nach innen, dann schob er seine Oberlippe nach oben, und plötzlich schauten aus dem Kiefer die beiden langen Blutzähne hervor, die an den Unterseiten spitz zusammenliefen.

Wer immer versuchte, den Weg in diese Welt zu finden, Mallmann würde sich ihm in den Weg stellen. Er wollte nicht mehr bleiben und über alle Hindernisse hinwegsteigen.

Und doch gab es einen, vor dem sich Mallmann fürchtete. Und der befand sich auf dem Weg zu ihm.

Plötzlich erschien die düstere Gestalt des Schwarzen Tods!

***

Wäre Will Mallmann ein Mensch gewesen, so hätte er sicherlich den Atem angehalten. Das aber brauchte er nicht zu tun. Er reagierte nur so wie jemand, der die Luft anhält.

Keine Bewegung mehr!

Der Anblick hatte ihn tatsächlich geschockt. Im Spiegel selbst sah das Skelett nicht so riesig und unheimlich aus wie in der Realität. Es hatte sich einfach angepasst, doch Mallmann wusste auch, dass sich etwas ändern würde.

Eines jedenfalls stand für ihn fest. Der Schwarze Tod hatte seinen Plan durchkreuzt.

Will Mallmann tat nichts. Er blieb stehen. Er wollte sich nicht bewegen. Er hätte es auch nicht mehr gekonnt. Er schaute sich um. Er suchte nach einem Ausweg, und es blieb ihm tatsächlich nur die Flucht, wollte er nicht von der Sense erwischt werden.

Lange Zeit hatte ihn der Schwarze Tod in Ruhe gelassen. Jetzt aber war er zurück, und das zeigte er mit all seiner grausamen Präsenz. Im Spiegel selbst war das Blinken der Sense zu sehen, die der Schwarze Tod leicht bewegte. Mallmann kam es vor, als wollte ihm die Gestalt schon jetzt ein Zeichen geben, dass seine letzten Minuten angebrochen waren.

Der Schwarze Tod war lautlos erschienen. Und ebenso lautlos schob er sich voran. Er kroch, er schwebte, er drückte sich nach vorn. Er war nicht aufzuhalten. Er erschien wie ein gewaltiges Knochengespenst, und Mallmann, der schon an der Tür stand, vernahm plötzlich ein leises Pfeifen.

Hinter dem mächtigen Dämon schlug etwas zusammen. Er hatte das Tor verlassen. Er war am Ziel, und wieder vernahm Mallmann kein Geräusch, abgesehen von dem, das er selbst verursachte, als er sich mit schleifenden Schritten zurückzog.

Er war Realist genug, um zu wissen, dass es in dieser Welt kein Versteck für ihn gab. Der Schwarze Tod würde ihn überall finden.

Und er war gekommen, um alles aus dieser Welt zu räumen, was an den Vorbesitzer erinnerte.

Und Dracula II hatte diese Welt gehört. Er hatte sie aufgebaut und würde sie auch wieder verlieren.

Draußen besaß er eine bessere Möglichkeit, um sich zu verteidigen. Er ging von der Hütte weg und schaute sich hastig um, weil er nach einer günstigen Stelle suchte.

Egal, ob es sie nun gab oder nicht.

Einer wie der Schwarze Tod würde ihn überall finden. Und so konnte er sich ihm auch hier gleich stellen, das war letztendlich egal.

Sein großer Nachteil lag darin, dass er es nicht mehr schaffte, sich in eine Fledermaus zu verwandeln. Als diese hätte er die Chance gehabt, dem Feind zu entfliehen, auch wenn dieser ihm gefolgt wäre. In der Luft hätte er mehr Möglichkeiten gehabt.

Mit einem kräftigen Stoß wurde die Tür nach außen gedrückt.

Der Schwarze Tod hatte freie Bahn.

Das war keine Szene aus einem Computerspiel, als er ins Freie trat und sich zu seiner wahren Größe aufrichtete. Er wollte zeigen, wer der Herr in dieser Welt war.

Mallmann hatte sich weit genug zurückgezogen, um nicht von der Sense erwischt zu werden. Da hätte sich das Skelett schon auf ihn zubewegen müssen, was es jedoch noch nicht tat.

Es blieb zunächst stehen.

Beide schauten sich an!

Die Klinge der Sense sah aus wie eine schiefe Glasscherbe, aber sie bestand leider nicht aus Glas, sondern aus Metall, das einen Körper zerschnitt, als bestünde er aus Butter.

Mallmann hatte das erlebt. Er wollte es nicht noch mal durchleiden, denn er wusste nicht, ob er zum zweiten Mal ebenfalls so großes Glück hatte.

Der Schwarze Tod war allein gekommen. Kein Helfer begleitete ihn. Das hier war eine Sache zwischen ihm und Dracula II.

In dem schwarzen Skelettgesicht zeichnete sich nichts ab, was auf ein Gefühl hingedeutet hätte. Die Knochen blieben starr. Sie sahen so aus, als hätte man sie mit Ruß überzogen, dem dann noch eine leicht glänzende Ölschicht zugefügt worden war.

Rot leuchteten die Augenhöhlen. Dieses intensive Rot hatte auch Will Mallmann bei seinem D auf der Stirn erlebt.

Jetzt war die Farbe verblasst. Für Will Mallmann ein Zeichen der eigenen Schwäche.

Der Platz vor der Hütte, die auf einer flachen Anhöhe stand, war leer. Es gab für den Vampir keine Deckung. Die allerdings wollte er finden, auch wenn man ihn dort entdeckte.

Mallmann lief weg!

Es sah aus wie eine Flucht, doch er sah es nicht so. Bei einer Flucht hätte er sich anders verhalten. Er suchte nur nach einer Möglichkeit, es dem Schwarzen Tod so schwer wie möglich zu machen.

Deshalb lief er mit schnellen Schritten den Abhang hinab. Der Boden war nicht nur steinig, sondern auch staubig und trocken. Die Wolken wirbelten in die Höhe. Darauf konnte Will keine Rücksicht nehmen. Der fliehende Blutsauger suchte ein erstes Versteck. Er kannte seine Welt verdammt gut. Er wusste, dass es auch Höhlen gab, aber wenn er in einer von ihnen steckte, musste er auch irgendwann wieder herauskommen. Da brauchte der Schwarze Tod nur genügend Geduld zeigen, dann hatte er ihn.

Mallmann floh trotzdem weiter. Er fühlte sich so allein. Es gab keine Justine Cavallo und auch keinen John Sinclair als Unterstützung. Diesmal würde ihn das scharfe Sensenblatt regelrecht zerhacken und seine Einzelteile wahrscheinlich Justine Cavallo oder John Sinclair vor die Füße werfen.

Einen Schutz besaß er noch.

Es war der Blutstein, den er immer bei sich trug. Der ihn gegen die zerstörerische Kraft der geweihten Silberkugeln schützte, aber nicht gegen das scharfe Blatt der Sense.

Mallmann erreichte einen Graben.

Aus dem Lauf sprang er über ihn hinweg. Er kam auf der anderen Seite sicher auf, drehte sich jetzt zum ersten Mal um und sah den Verfolger als unheimliche Schattengestalt auf seinen Fersen.

Die Gestalt selbst war in der grauen Dunkelheit kaum zu erkennen. Dafür sah er die Sense umso besser, die den Weg des Schwarzen Tods markierte. Der Vampir duckte sich unwillkürlich.

Aus seinem Mund mit den blutleeren Lippen drang ein Zischen.

Er rutschte weiter. Er bewegte die Beine sehr schnell, denn jetzt hatte er sich ein Ziel ausgeuscht.

In dieser Gegend gab es genügend Pfade, die sie durchkreuzten.

Einige lagen tief, andere wieder höher. Es existierten die Höhlen und auch alte Buden, in denen die schrecklichen Bewohner gehaust hatten, bevor sie zerrissen worden waren.

Das alles war Mallmann bekannt. Er überlegte, ob er sich in einem tiefer liefenden Weg verstecken sollte. Er hatte sich noch nicht entschieden, als sein Blick wieder nach vorn fiel.

Dort lag der alte Friedhof mit den schiefen Grabsteinen und dem staubigen Boden, der aus Fels bestand. Mallmann hatte den Friedhof mehr zum Spaß aufgebaut. Er gehörte einfach dazu. Nicht wenige seiner Artgenossen hatten ihn auch angenommen und sich tatsächlich in den tiefen Gräbern verkrochen.

Die Spuren der Niederlage waren leider noch überall zu sehen, denn der Schwarze Tod und seine Vampir-Mutanten hatten unter den Bewohnern schrecklich aufgeräumt.

Überall lagen die zerfetzten Leiber. Köpfe, die von den Oberkörpern abgerissen worden waren. Arme, Beine, Gelenke. Sie sahen aus, als hätte man sie weggeworfen.

Hier war getötet und vernichtet worden. Die Eindringlinge hatten freie Bahn haben wollen. Die hatten sie dann bekommen, denn der Widerstand war ausgeräumt worden.

Nichts verbrannte. Nichts verweste. Die Reste der Vampirkörper blieben als schaurige Mahnung für alle Zeiten liegen.

Mallmanns Ziel war der Friedhof. Es war ein Ort, an dem er sich immer wohlgefühlt hatte. Hier konnte er auch den Schwarzen Tod erwarten. Das heißt, ihm blieb keine andere Wahl. Auf diesem Gelände würde er den Kampf noch in die Länge ziehen können. Er hoffte auch auf die Grabsteine, die ihm Deckung geben konnten.

Er drehte sich nicht um. Erst als der Vampir das düstere Gelände erreicht hatte und hinter einem Grabstein stehen blieb, schaute er in die alte Richtung zurück.

Der Schwarze Tod war verschwunden!

Vampire können nicht atmen. So atmete er auch nicht auf. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er es wahrscheinlich getan, so blieb er ruhig und nickte zufrieden. Es war eine erste positive Reaktion nach dieser Hetzjagd.

Mallmann selbst war jetzt auch in der Lage, sich Gedanken zu machen. Obwohl er sich als Dracula II ansah und eine blutgierige Bestie war, hatte er sein Menschsein nicht vergessen. So dachte und handelte er noch wie ein Mensch, und zwar so, wie er ausgebildet worden war. Er hatte in seinem ersten Leben als Beamter des BKA gearbeitet. Er war perfekt ausgebildet worden, in der Theorie ebenso wie in der Praxis. Genau diese Denkweise hatte er nicht verlernt.

Strategie, Logik, das war auch jetzt noch bei ihm geblieben.

Und so stellte er sich zwei große Fragen. Was hatte der Schwarze Tod vor? Und wie würde er es durchsetzen?

Die erste Frage war leicht zu beantworten. Der Superdämon würde ihn töten. Wobei das Töten einem Vernichten gleichkam.

Diesmal würde Mallmann seinen Kopf verlieren.

Und danach? Da gab es nur eine Lösung. Der Schwarze Tod würde sich in dieser Welt einrichten. Er würde zwischen den Dimensionen einen Beobachtungsplatz haben. Dank des Spiegels würde er es schaffen, die Welt immer wieder zu verlassen. Schnell hineingleiten in die normale Umgebung der Menschen.

Er würde auch versuchen, von diesem Ort aus sein Reich zu vergrößern. Er würde sich noch mehr Helfer und Statthalter holen, um seine Erzfeinde zu vernichten.

An erster Stelle stand da John Sinclair. Der Schwarze Tod würde nie vergessen, dass es der Geisterjäger gewesen war, der ihn vernichtet hatte. Durch den Bumerang war der Dämon zerfetzt worden. Es war damals zu einem wirklichen Showdown gekommen mit allem, was dazugehört. Und der Schwarze Tod hatte verloren.

Alle hatten dies geglaubt. Nun aber war er zurück, und er beherrschte eine Kunst, die es einem Menschen fast unmöglich machte, ihn zu stellen. Er konnte seine Dimension verlassen, in der er sich gerade aufhielt und blitzschnell in eine andere hineintauchen.

Das war ein großer Vorteil, den Sinclair und seine Freunde nicht ausgleichen konnten. Aus diesem Grunde würden seine Feinde immer passen müssen. Zumindest die menschlichen.

Dass der Schwarze Tod noch Feinde aus atlantischer Zeit hatte, war Dracula II ebenfalls bekannt. Aber sie konnte man nicht rufen, wann man wollte. Sie hatten ihren eigenen Kopf. Sie griffen nur dann ein, wenn sie es für richtig hielten.

Es sah nicht gut aus für die Gegner des Schwarzen Tods. Und am schlechtesten für ihn, Will Mallmann. Er war völlig auf sich allein gestellt. Es gab niemand, der ihm zur Seite stand. Wenn alles so lief, wie es der Schwarze Tod sich ausgerechnet hatte, dann war er sein erstes Opfer. Danach konnte das mächtige Skelett über die Vampirwelt herrsehen, die Mallmann unter großen Mühen und auch mit einer anderen Hilfe aufgebaut hatte.

Der Friedhof mit den alten Grabsteinen wirkte in dieser Welt wie eine Dekoration. Echte Leichen gab es nicht unter dem Boden. Dafür die alten Steine, die schief und krumm aus dem Boden ragten und von unterschiedlicher Größe waren. Es gab sogar Grüften, in die man hineingehen konnte.

Mallmann näherte sich einer. Um sie zu betreten, brauchte er keine Treppenstufen hinabzugehen. Sie lag auf ebener Erde und besaß sogar einen Eingang, dessen Tür schräg in den Angeln hing und aussah, als würde sie jeden Moment kippen.

Dahinter war es völlig finster.

Ein Versteck?

Darüber dachte der Blutsauger nicht weiter nach. Für ihn nicht.

Sein Verfolger würde ihn riechen und ihn dann mit seiner mörderischen Sense herauspulen.

Etwas störte ihn.

Der Blutsauger bückte sich. Er warf einen seitlichen Blick hinter die Tür, wo sich die Dunkelheit staute. Das sah er als normal an, aber trotzdem wollte er nicht so recht an eine Normalität glauben.

Da gab es etwas, das ihn störte.

Lange musste er darüber nicht nachdenken. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.

In dieser Gruft hielt sich jemand versteckt!

Der Schwarze Tod war es nicht, davon ging der Vampir aus. Es konnte nur jemand sein, der in dieser Welt existierte, und das wollte er genau wissen.

Mallmann griff hinein. Mit seinem Oberkörper drängte er sich ebenfalls durch den Spalt. Er schaute in die Dunkelheit und entdeckte den bewegungslos dastehenden Schatten.

Das bleiche Gesicht gab ein leichtes Schimmern ab. Er hörte ein heiser klingendes Knurren, machte seinen Arm noch länger und griff mitten hinein in das Gesicht.

Unter der weichen Haut spürte er die Knochen. Spitze Zähne drückten sich gegen seine Handballen, was ihn nicht störte. Er drückte die Haut so fest zusammen wie möglich und hatte so den richtigen Griff bekommen, um sich die Gestalt zu holen.

Sie wehrte sich nicht. Mallmann zog sie zu sich heran und zerrte sie dann durch die Öffnung.

Er trat zwei Schritte zurück. Die Gestalt war jetzt frei, und Mallmann schleuderte sie zu Boden.

Es war eine Frau!

Eine Blutsaugerin, die es tatsächlich geschafft hatte, in dieser Welt zu existieren. Sie war nicht erwischt worden, lag vor ihm und wurde in dieser Stellung gehalten, denn Mallmann hatte einen Fuß auf ihren Oberkörper gedrückt.

Zu hören war nichts mehr. Kein Stöhnen, kein Knurren. Nur der Mund stand offen, und aus dem Oberkiefer ragten die beiden spitzen Vampirhauer hervor.

Mit einer matten Armbewegung wollte die Gestalt nach Mallmann greifen. Der trat die Hand locker zur Seite, nahm den Fuß vom mageren Körper weg und gab die Unperson frei.

Die Frau kam wieder hoch. Zuerst kroch sie noch auf allen vieren zur Seite. Sie brauchte einen Grabstein als Hilfe, um sich auf die mageren Beine zu stemmen.

Will Mallmann beobachtete sie aus einer gewissen Entfernung.

Nichts bewegte sich in seinem Gesicht. Seine Züge wirkten jetzt wie gemeißelt, und so sah er aus wie immer.

Die Frau besaß ein altes Gesicht. Sie war ausgemergelt. Der Unterkiefer stand schräg, als hätte er sich aus einem Gefüge gelöst. Die Augen waren nicht mehr als blasse Flecken. In ihnen war nichts zu lesen, nicht mal die Gier nach Blut.

Mallmann wusste nicht, ob dieses Geschöpf sprechen konnte, aber es würde ihn wohl verstehen.

»Du hast dich die ganze Zeit versteckt gehalten?«

Sie nickte.

»Hast du auch ihn gesehen?«

Die ausgemergelte Blutsaugerin wusste sehr gut, wer damit gemeint war. Sie duckte sich leicht zusammen und schaute dabei in die Höhe. Für Mallmann war das Antwort genug. Er lächelte. Auf irgendeine Art und Weise war er froh, eine Verbündete zu haben.

Allerdings würde sie ihm im Kampf gegen den Schwarzen Tod kaum zur Seite stehen können.

Möglicherweise indirekt.

Ihm war die Idee plötzlich gekommen. Er winkte sie zu sich heran. Zögernd trat sie auf ihn zu.

»Und jetzt«, sagte Mallmann, nachdem er sich umgeschaut hatte, »werde ich dir etwas sagen. Und ich will, dass du genau das tust, was ich dir sage. Du wirst nicht von deinem Weg abweichen und auch nicht versuchen, irgendeinen Kontakt aufzunehmen. Du wirst dich haargenau an meine Vorgaben halten. Hast du das verstanden?«

»Ja, habe ich.«

»Wie heißt du?«

»Esmeralda.«

Plötzlich konnte sie auch sprechen, und das sah Mallmann als sehr positiv an. Er sprach davon, dass sie die Chance bekommen würde, an Blut heranzukommen.

Als er das erwähnte, schrak die Unperson zusammen. So etwas wie ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Mallmann aber erkannte eine winzige Chance. Er sprach schnell und flüsternd auf die Gestalt ein, während er mit den Blicken immer wieder die Umgebung absuchte, weil er wissen wollte, ob der Schwarze Tod sich schon auf seine Spur gesetzt hatte.

Zum Glück war das nicht geschehen. Jubilieren konnte er trotzdem nicht. Er hoffte nur, dass dieser Plan klappte. Wenn das auch schief ging, sah Mallmann schwärzer als schwarz.

Esmeralda begriff. Sie wiederholte ihre Aufgabe in wenigen Sätzen. Mallmann war zufrieden. Über sein Gesicht huschte ein knappes Lächeln, und wenig später schickte er Esmeralda los.

Er wusste selbst, dass sein Plan auf tönernen Füßen stand. Aber anders kam er nicht weiter. Ob er dann auch einen Erfolg erzielen würde, stand ebenfalls in den Sternen. Doch auch als Vampir hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben.

Esmeralda verschwand. Nach wenigen Schritten schon war sie in die Finsternis eingetaucht.

Zurück blieb Mallmann!

Es war wieder wie immer. Aber diesmal hatte er etwas in die Wege geleitet, und wenn er Glück hatte, würde sich seine Lage ändern. Dazu musste das Schicksal wirklich auf seiner Seite stehen.

Er war allein, doch er wusste, dass er nicht lange allein bleiben würden. Der Schwarze Tod beherrschte seine Vampirwelt. Er würde ihn immer finden. Es gab hier keinen Ort, an dem er sich verstecken konnte. Dass Esmeralda überlebt hatte, war reiner Zufall gewesen. Darauf konnte man nicht setzen. Dracula II blieb trotzdem auf dem Friedhof. Er hielt sich nahe der Gruft auf. Von dieser Stelle aus hatte er einen guten Überblick. Der düstere Himmel blieb leer.

Wolken gab es an ihm nicht zu sehen. Es würde auch keine Sonne aufgehen, es würde nie hell werden, aber es wurde auch nie richtig finster.

Das ewige Grau blieb bestehen…

Keine Flugmonster mehr, keine nach Blut gierenden Gestalten, nur die unheimliche Stille, an die sich Mallmann natürlich gewöhnt hatte, schließlich hatte er diese Welt erschaffen, doch in seiner Lage kam sie ihm schon bedrückend vor.

Wann kam der Schwarze Tod?

Dass er erscheinen würde, stand für Mallmann fest. Er konnte es sich nicht erlauben, einen Feind in seiner Welt zu haben, denn lange genug hatte der mit einem Angriff gewartet.

Dracula II glaubte nicht daran, dass er gehend auf ihn zukommen würde. Er nutzte seine Chancen immer voll aus. Seiner Meinung nach würde er sich durch die Luft bewegen und den Schutz ausnutzen, den ihm dieser dunkelgraue und manchmal fahle Himmel gab.

Er wartete.

Wie viel Zeit verstrich, war ihm ein Rätsel. Aber Zeit spielte in diesem Fall die geringste Rolle. Er war nur froh, dass er keine anderen Kampfgeräusche vernommen hatte. So schien ihm die Möglichkeit, dass Esmeralda es geschafft hatte, sehr konkret zu sein. Wäre es anders gewesen, hätte er es bemerkt.

Und dann sah er die Bewegung!

Am Himmel. In der Höhe. Genau wie er es sich gedacht hatte. Sie war vorhanden, und sie wurde nicht dadurch geschaffen, dass der Wind etwas vor sich hertrieb.

Wer sich da näherte, kannte sich hier aus.

Lange brauchte Mallmann nicht zu warten. Vor der dunklen Kulisse malten sich die Umrisse des schwarzen Skeletts ab. In sie hinein war das scharfe Blatt der mörderischen Sense integriert.

Es war der direkte Weg zum Friedhof. Dracula II zeigte sich nicht mal überrascht. Dem Schwarzen Tod zu entkommen oder sich vor ihm zu verstecken, war so gut wie unmöglich.

Der Vampir bemühte sich erst gar nicht um ein Versteck. Er stand da und wartete. Den rechten Arm hatte er seitlich ausgestreckt und auf die Kante eines Grabsteins gelegt.

Er erinnerte sich daran, dass John Sinclair früher gegen den Schwarzen Tod zum letzten Duell angetreten war.

Genau das stand ihm jetzt auch bevor!

***

Vorweihnachtszeit – Vampirjagdzeit!

Ich weiß, der Vergleich hinkt, aber so war mein Denken. Und das kam nicht von ungefähr, denn Bill Conolly war als Vampirkiller unterwegs gewesen, um Justine Cavallo, der blonden Bestie, den Garaus zu machen. Er hatte es nicht geschafft. In einem hochdramatischen Finale hatten Suko und ich die Lage entschärfen können.[1]

Justine Cavallo, der dieser Angriff gegolten hatte, war danach verschwunden, aber sie würde zurückkehren, das stand für uns alle fest. Schließlich hatte sie bei Jane Collins eine neue Bleibe gefunden.

Bill Conolly war von der anderen Seite als Marionette missbraucht worden. Eine rätselhafte Gestalt, die sich als Koonz vorgestellt hatte, war erschienen und hatte Bill in ihren Bann gezogen. Er hatte ihr für einen geringen Geldbetrag einen Vampirpfahl abgekauft, und er war dann zu einem Jäger der Blutsauger geworden.

Er hätte es auch so nicht geschafft, Justine Cavallo zu töten. Sie war einfach zu stark für ihn. Aber mein Freund Bill Conolly war ein Mensch, der daran wirklich zu knacken hatte. Sich von der anderen Seite so beeinflussen zu lassen, das wollte ihm nicht in den Sinn.

Damit hatte er seine Probleme.

»Du solltest mal kommen, John. Bill sitzt in seinem Arbeitszimmer und grübelt.«

So hatte ich Sheila Conollys ernste Stimme am Telefon gehört.

Wenn sie anrief, dann brannte zwar nicht die Luft, doch dann sah ich es als meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit an, dieser Bitte zu folgen. Und so hatte ich mich an diesem frühen Nachmittag auf den Weg gemacht. Suko war im Büro geblieben und hielt dort die Stellung.

Es war ein Wetter zum Weglaufen. Der sehr späte Herbst ging über in den Winter. In höheren Lagen war Schnee gefallen, in London aber peitschte der Sturm die Regenschauer über die Stadt.

Massen von Wasser klatschten gegen die Fassaden der Häuser. Bäume bogen sich mit ihrem Astwerk im Sturm, und manchmal schüttelte es sogar meinen Rover durch.

Aufgestellte und mit zahlreichen Lichtern bestückte Weihnachtsbäume sahen manchmal aus, als wollten sie wegfliegen, denn auch sie wurden von den Windböen gewaltig durchgeschüttelt.

Ich hatte trotzdem Glück. Auf das Dach des Rovers fielen keine herabgerissenen Äste, und so kam ich ohne große Probleme bis zum Haus der Conollys. Es war renoviert worden. Zumindest ein Teil der Außenfassade. Vom Brand sah man nichts mehr.

Das Tor war geschlossen. Sheila jedoch hatte meine Ankunft bereits auf dem Monitor gesehen. Sie öffnete das Tor per Fernbedienung, und so konnte ich auf das Grundstück fahren.

Über den gewundenen Weg, der einen winterlichen Garten durchschnitt, fuhr ich bis zu den Garagen und stieg dort aus.

Der Sturm verschonte auch nicht das Grundstück der Conollys.

Mich packte eine Bö, als ich die Wagentür zuschlug. Blätter wurden vom Boden in die Höhe geschleudert und tanzten durch die Luft, begleitet von kleinen Zweigen, die der Wind abgerissen hatte.

Sheila hielt die Haustür eisern am Griff fest, damit sie ihr nicht aus der Hand gerissen wurde. Ich betrat das Haus und wurde von Sheila umarmt. Sie drückte mich fest gegen sich und sagte: »Danke, dass du gekommen bist, John.«

»War doch Ehrensache.«

»Und wenn etwas passiert?«

»Ist Suko da.«

»Ah ja.« Sie fasste nach meiner Hand und lächelte mich an. »Wie ist es denn mit Weihnachtsgeschenken?«

Ich winkte ab. »In diesem Jahr gibt es nichts. Diesen Stress tue ich mir nicht noch mal an. Außerdem habe ich beim Aussuchen der Geschenke in den letzten Jahren oft schlechte Erfahrungen gemacht.«

»Du denkst wie Bill. Da sind Männer wohl alle gleich.«

»Und du?«

»Ich habe welche gekauft. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich mache mir wirklich Sorgen um Bill. Er steckt in einem Tief. Er kommt sich so schäbig vor.«

»Das genau sollte er nicht.«

»Ha, dann sag du ihm das.«

»Wo steckt er?«

»Noch immer in seinem Arbeitszimmer. Er denkt nach, er grübelt und spricht mit mir und Johnny kaum ein Wort. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass er dich anruft. Das wollte er auch nicht. Er will niemanden mit seinen trüben Gedanken belästigen.«

So war er eben, der gute Bill. Vielleicht hätte ich mich an seiner Stelle ebenso verhalten, aber das war graue Theorie. Von ihm würde ich hoffentlich erfahren, was ihn wirklich bedrückte.

Sheila blieb zurück. Sie hatte mir nur gesagt, dass Bill nichts von ihrem Anruf bei mir wusste.

Ich klopfte an, erlebte keine Reaktion und öffnete die Tür behutsam. Durch den Spalt schaute ich in das Zimmer hinein und sah meinen Freund im Sessel sitzen. Ich sah nicht alles von ihm, zunächst mal nur die ausgestreckten Beine.

Auf Zehenspitzen betrat ich den Raum. Auch jetzt rührte Bill sich nicht. Ich schloss die Tür ebenso langsam und näherte mich dem Sessel, vor dem ich stehen blieb.

Bill schlief.

Fast hätte ich gelacht. Er war tatsächlich eingeschlafen. Sein Kopf war zur rechten Seite gesunken. Die regelmäßigen Atemzüge beruhigten mich. Ich hatte schon befürchtet, dass mit ihm etwas Schreckliches passiert war. Aber wer schläft, der sündigt nicht.

Ich sah die Schatten durch das Fenster gleiten und über den Boden tanzen. Der Wind bewegte draußen im Garten die Sträucher.

Sie produzierten die Schatten, die mich etwas irritierten.

Ich stieß Bill an der Schulter an.

Zuerst tat sich nichts. Erst beim zweiten Anstoßen schreckte er in die Höhe. Er riss die Augen auf, schaute nach vorn, sah mich, und ein staunender Ausdruck trat in sein Gesicht.

»He, du? Oder träume ich?«

»Leider nicht.«

Er setzte sich aufrecht hin und stöhnte. »Du kannst einem auch jegliche Träume rauben.«

»Ja, ja, du hast geschlafen. Um diese Zeit?« Ich legte die Stirn in Falten und gab meinem Gesicht einen besorgten Ausdruck. »Du bist doch nicht etwa krank, Bill?«

»Wie kommst du darauf?«

»Na ja, wer um diese Zeit schläft…«

»Das kann ich mir erlauben. Ich habe mir selbst Urlaub gegeben. Bald ist schließlich Weihnachten.«

»Genau.«

»Und du, John? Hast du auch Urlaub?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Weil du um diese Zeit hier bist und nicht im Büro.«

Ich winkte ab. »Ich war Weihnachtseinkäufe machen und…«

Bill unterbrach durch sein Lachen. »Hör mal, das kannst du dem Weihnachtsmann erzählen, aber nicht mir. Dahinter steckt was anderes. Und ich weiß auch schon, wer.«

»Dann sag es.«

»Sheila.«

»Meinst du?«

»Komm, John, hör auf. Ich kenne sie schließlich lange genug. Ihr Verhalten…«

»Hat sich verändert«, sagte ich, »weil sie sich einfach um dich Sorgen macht. Das ist alles.«

Bill stieß die Luft scharf durch die Nase aus. »Ja, das sehe ich sogar ein.« Er deutete auf den zweiten Sessel. »Setz dich doch.« Bills Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Vielleicht ist es sogar ganz gut, dass du gekommen bist.«

»Bestimmt.«

»Es geht mir wirklich nicht besonders«, gab Bill zu. »Und du kennst den Grund.«

»Natürlich. Aber es ist vorbei. Du brauchst dir wirklich keine Gedanken darüber zu machen. Finito – Ende.«

»Das sagst du so einfach.«

»Und was ist daran so schwierig?«

»Dass sie von allein kommen, diese Gedanken. Daran kann ich nichts ändern. Es ist ja wohl keine Schande, dass ich eine Blutsaugerin pfählen will, aber wie das alles zustande gekommen ist, das bereitet mir Probleme. Ich bin ja nicht allein auf den Gedanken gekommen. Ich habe mich leiten lassen, nachdem ich den Pfahl bekam. Ich stand unter der Kontrolle einer fremden Macht. Ich habe mich auch nicht mehr nur in meiner eigenen Welt befunden, sondern so etwas wie eine Reise gemacht, um dann ans Ziel geschickt zu werden. Man hat mich ins offene Messer laufen lassen, denn Justine hätte ich nicht geschafft. Sie ist zu stark, aber das kam mir in meinem Wahn nicht in den Sinn.«

»So muss man es sehen.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Nein. Warum auch?«

Bill ballte die rechte Hand zur Faust. »Verdammt, John, denk mal nach. Was mir passiert ist, das kann mir jederzeit wieder passieren. Dir nicht, du hast das Kreuz, aber ich habe den Eindruck, dass ich auf der Abschussliste stehe.«

»Das ist möglich.«

»Super. Und was machen wir dagegen?«

Er schaute mich an. Er wollte die Antwort hören, was ich verstehen konnte, aber ich sagte nichts und hob die Schultern.

»Da hast du es.«

»Ja, Bill. Nur gibt es keinen Grund, den Kopf in den Sand zu stecken. Du bist wieder okay. Das Leben geht weiter, und daran solltest du dich wieder erinnern, anstatt in irgendwelche Grübeleien zu verfallen. Das meine ich jedenfalls.«

Er blickte mich an, überlegte einige Sekunden und sagte: »Der Fall ist trotzdem nicht gelöst.«

Ich wiegte den Kopf.

Mein Freund wurde präziser. »Denk nur an diesen Koonz. Er tauchte auf und verschwand wieder in seiner Welt. Ich denke, dass er sie verlassen kann, wann immer er will.«

»Damit müssen wir rechnen. Und ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Ich selbst habe es erlebt. Ich sollte in dieser Parallelwelt bleiben. Zum Austausch gegen den Schwarzen Tod. Du hast sie auch erlebt, Bill. Deshalb nehme ich kein Blatt vor den Mund und will dir auch nichts vormachen. Wir müssen uns damit abfinden, dass dies in Zukunft öfter passieren wird. Die Vorzeichen haben sich nach der Rückkehr des Schwarzen Tods einfach verändert.«

Bill nickte und hustete zugleich gegen seinen linken Handrücken.

»Und wie steht Justine Cavallo dazu?«

Ich winkte ab. »Vergiss sie.«

»Sie wird mich nicht vergessen.«

»Auch das sehe ich anders. Justine ist Profi genug, um sich um die wichtigen Dinge zu kümmern, die sie persönlich angehen. Sie will die Vampirwelt zurück, und sie will wissen, was mit ihrem Freund Mallmann geschehen ist. Ob er noch lebt oder vernichtet wurde. Das ist ihr eigentliches Ziel.«

Bill Conolly lächelte. »Du bist also der Meinung, dass wieder alles im Lot ist, jetzt, wo der Pfahl verglühte.«

»Im Lot ist nichts, zumindest nicht bei uns. Es geht weiter, wenn auch nur in kleinen Schritten.«

Bill schlug mir auf die Schulter. »Danke dir, John, dass du gekommen bist.«

»War doch klar.«

Sheila betrat das Zimmer nach einem kurzen Anklopfen und fragte uns, ob wir Kaffee wollten. Dagegen hatten wir nichts, und als ich ihren Blick auffing, da nickte ich, um ihr anzuzeigen, dass die Dinge einigermaßen okay waren.

Wir gingen ins Esszimmer, in dem Tannenzweige auf einem weihnachtlich gedeckten Tisch lagen. Vier Kerzen verbreiteten warmes Licht. Es war ein Teil heiler Welt, was wir hier erlebten. Sheila wollte uns durch diese Dekoration beweisen, dass es noch andere Dinge gab als nur unseren Job.

So hatte ich wirklich für einen Moment das Gefühl, unser normales Leben hätte sich meilenweit entfernt. Und hatte natürlich auch den Stress mitgenommen.

Frisches Tannengrün verbreitete seinen typischen Duft, der sich mit dem Aroma des Kaffees mischte. Auf einem Teller hatte Sheila Plätzchen verteilt. Seit sie in Germany mal die Weihnachtsbäckerei kennen gelernt hatte, war dieser Brauch von ihr importiert worden.

Bill und ich setzten uns. Der Reporter konnte wieder lächeln und wandte sich an mich. »Es ist schön, dass du gekommen bist, John. Ich wollte einfach das Gefühl haben, wieder in der Realität zu sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Was da über mich gekommen ist, das kann ich nur schwer begreifen, ehrlich.«

»Vergiss es.«

Bill verdrehte die Augen und schaute zur Tür, durch die Sheila mit Kaffeesahne das Zimmer betrat. Die hatte sie beim Tischdecken noch vergessen.

»Was ist los?«, fragte sie.

Bill winkte ab. »Nichts weiter. Wir haben uns nur eben unterhalten.«

»Kann mir schon denken, worüber.«

Sie setzte sich. Ich schnappte mir die Kanne und schenkte den Kaffee ein. Dabei huschten meine Blicke auch durch das Fenster nach draußen. Da hatte der Wind zugenommen und bewegte die Zweige der Gewächse heftiger. Es dämmerte bereits, und dicke Wolkenmassen trieben über den Himmel hinweg.

Sheila hatte auch für leise Hintergrundmusik gesorgt. Aus den Lautsprechern der Anlage rieselte leise Musik, die in eine klassische Richtung lief.

Ich fühlte mich wohl. In dieser Atmosphäre fiel der Stress wirklich ab, und auch das Gebäck mundete mir.

Wir sprachen über das nahe Weihnachtsfest wie normale Menschen und nicht wie welche, die unter dämonischer Beobachtung standen und immer mit gefährlichen Angriffen rechnen mussten.

So erfuhr ich, dass Sohn Johnny mal wieder auf dem letzten Drücker losgezogen war, um Geschenke zu kaufen.

Ich hatte keine Zeit gefunden, welche zu besorgen. Das erklärte ich den beiden auch, die dies voll und ganz akzeptierten.

Ausgerechnet Sheila kam wieder auf die »Normalität« zu sprechen. »Außerdem wird euer Team immer größer«, erklärte sie.

Ich schaute sie an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ganz einfach. Ich denke an Justine Cavallo. Sie gehört sogar dazu. Das kann ich nicht begreifen. Aber man muss es wohl akzeptieren. Und dann hat man Bill dazu ausersehen, sie zu vernichten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich noch immer nicht fassen.«

Der Reporter senkte den Blick und hob nur die Schultern. Ich wusste, dass auch Sheila unter dem litt, was passiert war, und mir fiel ein Satz des Kirchenvaters Thomas von Aquin ein.

»Mag das Böse sich noch so sehr vervielfachen, niemals vermag es das Gute ganz aufzuzehren.«

Sheilas Augen glänzten plötzlich. »He, das hast du toll gesagt, John.«

»Stammt leider nicht von mir. Aber Thomas von Aquin besaß schon damals den richtigen Durchblick, und ich denke, wir sollten das nicht vergessen.«

»Super, John. Das passt in die Zeit der Hoffnung.« Auch Bill stimmte mir zu.

»Und was ist mit Justine?«, fragte Sheila.

Ich runzelte die Stirn, während ich auf einem Stück Gebäck kaute. »Ich darf nicht vergessen, dass sie es gewesen ist, die mir letztendlich das Leben gerettet hat. Als mich diese Kopfgeldjägerin erwischte, befand ich mich in einer verdammt miesen Position. Diese Frau hätte mir das Gehirn aus dem Schädel geschossen. Justine kam im letzten Moment dazwischen, und mir ist es egal, wer mich vor dem Tod bewahrt hat. In dieser Lage war ich ihr dankbar. Alles befindet sich in Bewegung. Jeder hat sein Ziel, auch Justine.«

»Sie will Mallmann finden, nicht?«

Ich nickte Sheila zu.

»Wo könnte er stecken?«

»Keine Ahnung, ehrlich. Ich wäre sogar froher, wenn ich seine Leiche sehen könnte oder das, was von ihr übrig geblieben ist. So aber leben wir in der großen Ungewissheit, und das kostet Nerven.«

Bill, der sich zurückgehalten hatte, sprach seine Vermutung aus.

»Könnte es sein, dass er sich in dieser geheimnisvollen Parallelwelt aufhält, in die man dich ja auch entführt hat, John?«

»Ausschließen kann man nichts. Von dort aus versucht man, uns zu manipulieren. Das hast du am eigenen Leibe erlebt, Bill.«

»Leider.« Er schaffte ein Lächeln. »Aber ich habe mich inzwischen damit abgefunden. Ich weiß jetzt, dass ich selbst nichts dagegen unternehmen konnte, und richte mich darauf ein. Ich komme nur nicht mit der Gestalt dieses Mannes klar, der sich Koonz genannt und sich als Trödelhändler ausgegeben hat. Der Pfahl, den ich ihm abkaufte, ist ja nun verglüht. Ich bin mir jetzt nicht mal sicher, ob der die blonde Bestie überhaupt getötet hätte. Ja, ich kann nachdenken – heute. Aber nicht, als ich plötzlich in Janes Haus stand.«

»Habt ihr sie mal angerufen?«, fragte Sheila.

»Warum?«

Sie schaute mich an. »Ob die Cavallo wieder bei ihr ist? Schließlich lebt sie dort.«

»Wir haben darüber noch nicht gesprochen.«

Sheila nickte. »Dann werde ich es tun. Ich möchte, dass Jane Weihnachten zu uns kommt. Schließlich ist es das erste Fest ohne Sarah Goldwyn. Es wird ihr verdammt schwer fallen, denke ich.«

»Ja, das glaube ich auch, und ich hatte mir vorgenommen, noch kurz bei ihr vorbeizufahren. Vielleicht sollten wir gemeinsam auf den Friedhof gehen und Sarahs Grab besuchen.«

»Gute Idee«, meinte Bill. Er schüttelte den Kopf und sprach davon, was in diesem vergangenen Jahr alles passiert war und sich auch verändert hatte.

»Wer hätte denn von uns schon gedacht, dass der Schwarze Tod zurückkehren würde?«

»Keiner.«

Bill nickte. »Und es wird weitergehen.« Er hob die Schultern. »Ich habe mir die Frage gestellt, wie das nächste Jahr aussehen wird. Leider kann ich nicht in die Zukunft blicken. Die Überraschungen werden bleiben, aber ich möchte auch darauf hinweisen, dass wir alles tun müssen, um den Schwarzen Tod zu stellen.« Bill hob seine Stimme. »John, wir müssen ihn vernichten.«

»Finde ich auch.«

»Sei nicht so lässig.«

»Das bin ich nicht. Aber du kennst ihn, Bill. Man kann nicht sagen oder sich vornehmen, dass wir jetzt den Schwarzen Tod jagen und ihn endgültig vernichten. Das ist nicht drin. Das muss sich alles so ergeben, wie es sich auch beim ersten Mal ergeben hat. Die Zeit muss reif sein. Ich für meinen Teil glaube, dass er noch in den Vorbereitungen steckt, was seine weiteren Pläne angeht. Und wenn ihr mich fragt, was er vorhaben könnte, kann ich nur mit einem Schulterzucken und allgemein antworten. Er will die Macht haben, und er wird sie kontinuierlich aufbauen. Davon bin ich überzeugt. Davon lasse ich mich auch nicht abbringen.«

Sheila und Bill nickten. Es entstand eine Pause zwischen uns.

Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Nur von draußen her hörten wir die Geräusche des Sturms, der um das Haus heulte.

Bill stellte seine Tasse ab. Dann sagte er: »Ich allerdings denke daran, was passieren wird, wenn ich Justine Cavallo gegenüberstehe. Da sie ja praktisch zu uns gehört, wird sich das nicht vermeiden lassen.«

»Nichts passiert«, sagte ich. »Justine Cavallo ist nicht dumm. Sie weiß genau, wie die Dinge liegen und wie sich die Verhältnisse verändert haben. Sie wird sich darauf einstellen.« Ich sah Bills skeptischen Blick und fuhr schnell fort. »Was nicht bedeutet, dass ich alles kritiklos hinnehmen werde, was diese Unperson angeht. Aber so lange sie auf unserer Seite steht, haben wir einen Gegner weniger. Sie kommt erst mal nicht dazu, ihre eigenen Pläne durchzuziehen. Damit haben wir schon einen kleinen Vorteil. Sollte Mallmann noch existieren und sollte sie wieder mit ihm zusammenkommen, liegen die Dinge anders. Auch das muss ich euch sagen. So aber müssen wir sie akzeptieren.«

»Der Schwarze Tod und seine Helfer werden sich schon etwas einfallen lassen«, gab Bill seine düstere Prognose ab. »Aber das ist mir im Moment egal. Ob van Akkeren, den Grusel-Star, oder Saladin, ich will sie aus meinem Kopf bekommen.«

»Das schaffst du.«

»Klar, indem ich mich zuschütte.«

»Bill, ich bitte dich«, meldete sich Sheila.

Der Reporter winkte ab. »Sorry. Das war auch nur so dahingesagt. Aber die Probleme werden nicht kleiner.«

Ich trank meine Tasse leer und sagte: »Das wissen wir. Trotzdem müssen wir unser Leben normal weiterführen und alles auf uns zukommen lassen. Für mich bedeutet das, dass ich jetzt bei Jane vorbeifahre. Es kann durchaus sein, dass sich etwas verändert hat.«

»Tu das.«

Ich bedankte mich für den Kaffee. Sheila und Bill brachten mich bis zur Tür. Sheila hakte sich bei mir ein und erklärte mir, wie froh sie war, dass ich ihr etwas geholfen hatte, damit Bill wieder zurück in die Normalität kam.

»Einen Bill, der sich Vorwürfe macht und unter Depressionen leidet, den kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht, Sheila.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Auf jeden Fall.«

Wir verließen das Haus. Der Wind schnappte wieder zu. Die Conollys blieben auf der Türschwelle stehen, während ich zum Rover lief und einstieg. Über den Himmel trieben die Wolken wie gehetzte Tiere, die ihre Herde verlassen hatten. Mich störte das nicht. Es gab eben die vier Jahreszeiten, und die waren nie gleich.

Zwei Mal hupte ich kurz, dann hatte ich das Grundstück verlassen und fuhr meinem neuen Ziel entgegen…

***

Der Auftrag hatte sich in eine Peitsche der Gier verwandelt, die Esmeralda vorantrieb. So ausgemergelt und schwach sie auch aussah, es gab noch immer Kräfte in ihr, die ihr niemand zugetraut hätte.

Und so eilte sie durch die düstere Vampirwelt einem bestimmten Ziel entgegen.

Sie hatte genau zugehört, was ihr gesagt worden war. Der Weg nach draußen war frei, weil der Schwarze Tod den Spiegel zu diesem Zeitpunkt nicht mehr kontrollierte. Er war mit anderen Dingen beschäftigt, und das wusste Esmeralda auszunutzen.

Zudem hatte sie das Glück, dass es die Vampirmonster, die aus der Luft her die Kontrolle übernahmen, nicht mehr gab. Sie konnte sich frei bewegen. Niemand merkte, dass sie der Hütte näher kam.

Die Untote wusste, wo sie hinmusste, wenn sie erst mal die Welt verlassen hatte. Es gab eine Artgenossin, die Bescheid bekommen musste. Die Braut des Dracula II. Eine mächtige Blutsaugerin mit blonden Haaren. Die war ihr genau beschrieben worden, und sie kannte auch deren Aufenthaltsort.

Mallmann hatte sich informiert. Nur das Eingreifen war ihm nicht vergönnt gewesen.

Die in Lumpen gehüllte Gestalt lief so schnell wie möglich. Zu atmen brauchte sie nicht. Hin und wieder drang ein rasselndes Geräusch aus ihrem offenen Mund, aber es war niemand in der Nähe, der es gehört hätte.

Sie lief schnell. Sie duckte sich. Sie schaute sich immer mal um, aber es hielt sich keine Gefahr hinter ihrem Rücken auf. Ab und zu warf sie auch einen Blick gegen den düsteren Himmel. Unter ihm bewegte sich nichts. Er sah aus wie immer. Man konnte ihn als eine graue, manchmal zerrissene Platte bezeichnen.

Die Hütte war auch in dieser Umgebung gut zu erkennen, weil sie auf einer flachen Anhöhe stand. Um den lappigen Mund der Blutsaugerin herum zuckte es, als sie den Anblick zum ersten Mal wahrnahm. Ihrem Ziel war sie schon sehr nahe gekommen. Sie konnte nicht anders und musste so etwas wie einen Jubellaut ausstoßen.

Es gab keinen Feind, der sie erwartete. Es gab aber auch keine Beute für sie. Auf das Blut musste sie noch warten. Aber die Welt der normalen Menschen war damit prall gefüllt.

Dracula II hatte ihr von einem großen Spiegel berichtet, der den Mittelpunkt der Hütte bildete. Er sah aus wie ein Spiegel, aber ein echter war er nicht. Sie selbst würde sich darin nicht abgebildet sehen können, das stand auch fest.

Weiterlaufen. Keine Pause einlegen, in die Hütte gehen, die teilweise zerstört war, was man ihr nicht gesagt hatte. Die Tür stand allerdings auf, auch wenn sie schief zur Seite hing.

Esmeralda ging hinein.

Sie sah den Spiegel und blieb stehen.

Menschen hätten einen Schauer bekommen. Sie bekam ihn nicht.

Aber sie fühlte sich von dem Spiegel magisch angezogen wie vom frischen Blut eines Menschen. Und sie erinnerte sich wieder daran, was ihr Mallmann mit auf den Weg gegeben hatte.

»Der Spiegel wird dich zu deinem Ziel bringen. Du musst ihm nur vertrauen…«

Das tat sie auch. Ihr blieb schließlich nichts anderes übrig. Sie näherte sich dem Spiegel mit vorsichtigen Schritten. Mallmann hatte Recht. Sie selbst sah sich nicht darin, da der Spiegel eine raue Fläche besaß, die sich aus zahlreichen kleinen Körnern zusammensetzte.

»Denk an Justine. Du wirst sie finden! Der Spiegel wird dich leiten. Er wird deine Gedanken aufnehmen. Er wird dich nicht im Stich lassen. Er ist etwas ganz Besonderes. Das Tor, um diese Welt zu verlassen. Denk immer daran.«

Mallmanns Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Von einer Rückkehr hatte er nicht gesprochen. Sie würde in der anderen Welt bleiben können, um dort so viel Blut zu trinken wie sie brauchte.

Damit ging bei ihr wirklich ein Wunschtraum in Erfüllung.

Esmeralda drehte sich um. Sie wollte noch einen letzten Blick in die Vampirwelt werfen, quasi Abschied nehmen. Sie schaute dabei auch gegen den Himmel. Ungefähr dort, wo sie hergekommen war, sah sie die Gestalt durch die Luft kreisen.

Das war er, der Schwarze Tod. Vor ihm hatte sie sich verborgen, und selbst Dracula II hatte es getan.

Die scharfe Drehung!

Jetzt sah sie den Spiegel wieder vor sich. Ein Zittern lief durch ihren mageren Körper, der von Lumpen bedeckt war. In den folgenden Sekunden würde sich ihr weiteres Schicksal entscheiden.

Sie ging mit recht forschen Schritten auf den rechteckigen Gegenstand zu. Erreicht hatte sie ihn noch nicht, als sie plötzlich so etwas wie einen Sog erlebte, der sie an das Ziel heranzog.

Sie konnte nicht mehr anders. Sie streckte ihm die Arme entgegen, obwohl sie es nicht wollte.

Der letzte Schritt!

Dann griff die andere Macht richtig zu. Esmeralda, die Blutsaugerin, wurde nach vorn gezogen. Sie kippte in den Spiegel hinein. Sie stieß dagegen, aber sie merkte es nicht, denn der Sog war einfach stärker. Den Kontakt mit dem Boden hatte sie schnell verloren, und einen Moment später empfingen sie zahlreiche unsichtbare Arme, die sie in Tiefen hineinzogen, von denen sie noch nie etwas gehört hatte…

***

Der Schwarze Tod ließ sich Zeit!

Er kreiste über dem Friedhof. Sein skelettierter Körper bot dabei ein schreckliches Bild. Den Stiel der Sense hielt er mit beiden Knochenhänden fest. Wer ihn so beobachtete, hätte den Eindruck haben können, dass er ein bestimmtes Ziel suchte.

Daran glaubte Will Mallmann nicht. Das Ziel hatte er längst gefunden. Er gab es nur nicht zu erkennen. Da konnte Dracula II tun und lassen, was er wollte, er würde immer unter der Kontrolle dieses gewaltigen Superdämons stehen.

Abwarten, auf eine Chance lauern. Auf Esmeralda hoffen, die möglicherweise schnell genug war, um Hilfe zu holen. Justine Cavallo kannte den Zugang zur Vampirwelt. All dies würde auch nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Darauf setzte Mallmann. So lange musste er dem Schwarzen Tod Widerstand entgegensetzen.

Er hatte es auch geschafft, trotz seiner Verletzungen zu überleben. Die Wunde hatte sich leicht geschlossen, und von irgendwelchen Schmerzen konnte er sowieso nicht sprechen, denn sie spürte Mallmann nicht.

Er beobachtete das gewaltige Skelett. Noch machte es auf ihn nicht den Eindruck, angreifen zu wollen. Es spielte mit ihm. Es wollte ihn nervös machen, und es war sich hundertprozentig sicher, dass es gewinnen würde.

Welche Waffen habe ich?, dachte Mallmann.

Keine, wenn er es richtig bedachte. Er hatte sich stets auf die eigenen Kräfte verlassen. Bei normalen Menschen war das kein Problem gewesen, aber hier gab es die nicht.

Es gab nur den Schwarzen Tod. Und der war stärker. Das hatte er schon mal bewiesen.

Er war noch so hoch über dem Blutsauger, dass Mallmann von ihm keinerlei Geräusche vernahm. Das änderte sich erst, als er sich dem Friedhof entgegensenkte. Plötzlich wurde er schnell.

Mallmann hörte ein heiseres Lachen. Er spürte plötzlich Wind – und hatte den Eindruck, dass sich die Sense selbstständig machte.

Pendelnd schwang sie nach unten. Die Klinge war wie eine leicht gefärbte Glasscheibe, die alles zerschnitt, was sich ihr in den Weg stellte.

Haarscharf huschte sie an dem Grabstein entlang, hinter dem der Blutsauger Deckung gefunden hatte. Er hatte sich dabei sehr tief zusammengeduckt und empfand es schon als deprimierend, überhaupt so reagieren zu müssen.

Wie ein gewaltiges Pendel schwang die Sense wieder hoch und wurde von dem Skelett gehalten. Sie war bereit zum zweiten Angriff, der noch nicht erfolgte.

Es war das ewige Spiel des Siegers mit dem Verlierer. Mallmann kannte es. Auch ihm war es nicht fremd, denn sehr oft hatte er es selbst durchgezogen.

Er wusste, dass der zweite Angriff noch nicht sofort erfolgen würde. Der Schwarze Tod ließ seine Feinde immer im Unklaren, um die Überraschung auf seiner Seite zu haben.

Wohin?

Die Frage war für den Blutsauger nicht zu beantworten, und doch stellte er sie immer wieder. Er kannte kein Ziel. Hier war es nicht möglich, sich zu verstecken. Man würde ihn überall finden. Er konnte durch Tricks sein Ableben noch länger hinauszögern, aber er wusste auch, dass es ihn irgendwann mal erwischen würde.

Er kam wieder hoch. Mit schnellen Schritten wechselte er seinen Standort. Er lief auf einen der höheren Steine zu. Dort fand er eine bessere Deckung.

Als wären ihm die Beine unter dem Körper weggezogen worden, ließ er sich fallen. Hinter sich hörte er ein bekanntes Geräusch. Es entstand, wenn die Klinge durch die Luft schnitt. Es war so etwas wie ein tödliches Rauschen, und plötzlich sah die Welt für ihn ganz anders aus.

Er wusste, dass er nicht schnell genug war, um auf die Beine zu kommen, aber er drehte sich herum.

Die Klinge war da!

Sie zischte dicht über ihn hinweg. Ein schwacher Windstoß erwischte ihn, und einen Moment später entstand ein Geräusch, das nicht mehr laut war, aber trotzdem in seinen Ohren einen Nachhall hinterließ.

Etwas knirschte hässlich, als es zusammenbrach. Dazwischen hörte er ein Schaben, ein Brechen, und plötzlich entstand vor seinem Gesicht eine Wolke aus Steinstaub.

Dracula II sah noch die Klinge weghuschen, dann fiel etwas auf sein Gesicht und traf auch seinen Körper. Es waren die Gesteinsbrocken, die sich gelöst hatten, als der Grabstein neben ihm zerstört worden war. Sie kippten auf sein Gesicht, auf den Oberkörper, als wollten sie ihn unter sich begraben.

Mallmann bekam nur die Treffer mit. Schmerzen gab es bei ihm nicht. Er war wütend. Er räumte die Trümmer weg, schielte nach links und sah, dass es den Grabstein nicht mehr gab. Der eine Treffer mit der Sense hatte ihn tatsächlich zerstört.

Darüber wunderte er sich nicht. Dem Schwarzen Tod war eben alles zuzutrauen.

Mit einer schnellen Bewegung rollte er sich nach rechts und sprang wieder hoch.

Der Schwarze Tod hatte Abstand zu ihm gewonnen. In einer gewissen Höhe schwebte er wieder über ihm. Seine Waffe machte die Bewegung mit und funkelte auf.

Mallmann dachte darüber nach, sich in die Fledermaus zu verwandeln. Bei seinen letzten Versuchen hatte er es nicht mehr geschafft. Da war etwas in seinem Körper durch den Schlag mit der Sense zerstört worden. Nein, er unternahm den Versuch nicht.

Auch wenn es geklappt hätte, er wäre seinem Gegner auch in der Luft unterlegen gewesen. Es spielte keine Rolle, wie er starb.

Ja, er beschäftigte sich mit dem Gedanken, wobei ihm noch der sehr menschliche Begriff des Sterbens durch den Kopf schoss. Es kam einfach daher, dass er noch zu stark in diesen Kategorien dachte.

Und wenn es dann um ihn geschehen war, konnte er nur hoffen, dass Justine Cavallo in der Lage war, ihn zu rächen.

Es gab keinen Ausweg. Das wusste er. Er konnte hinlaufen, wo er wollte, der Schwarze Tod würde ihn immer aufspüren.

Er drehte wieder seinen Kreis.

Seinen schwarzen Skelettschädel hielt er gesenkt. Er wollte alles sehen, was sich unter ihm abspielte. Keine Bewegung durfte ihm entgehen. Die roten Augen in seinem Schädel wirkten wie zwei Kreise, die jemand mit Blut gefüllt hatte.

Er sackte tiefer.

Gleichzeitig führte er mit seiner Sense einen Rundschlag durch.

Er wollte Mallmann nicht treffen. Diese Aktion sollte ihn nur in die Schranken weisen, was zumindest der Blutsauger annahm.

Mallmann wich zurück. Er wollte in Bewegung bleiben und es dem Schwarzen Tod so schwer wie möglich machen. Sein Ziel war es, ihm die Sense zu entreißen, um sie dann so einzusetzen, dass er den Schwarzen Tod damit zertrümmern konnte.

Der Körper senkte sich wieder dem Boden entgegen. Mallmann sah das ölige Schimmern der Knochen. Er sah auch das rote Leuchten in den Augen des Knöchernen, und plötzlich fiel die Sense nach unten. Es sah aus, als würde sie dem Schwarzen Tod aus den knochigen Klauen rutschen, aber er hielt sie soeben noch fest.

Dann schwang er sie vor!

Mallmann hörte schon das scharfe Geräusch, als er sich nach hinten warf. Bei einem Treffer hätte ihm die Schneide das Gesicht in zwei senkrechte Hälften geteilt. So war er der Waffe gerade noch entwischt. Er landete nicht auf dem Boden, weil ihn ein Grabstein aufhielt und erwartete den neuen Angriff.

Der scharfe Stahl huschte heran.

Mallmann hechtete zur Seite. Er wollte, dass der Grabstein zerstört wurde.

Und wieder hatte er Glück, denn das Sensenblatt verfehlte ihn.

Abermals hörte er das Knirschen, als das Gestein getroffen wurde.

Diesmal wehrte sich der Blutsauger.

Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, die beiden langen Zähne schauten aus dem Oberkiefer hervor, und er stieß sich mit beiden Hacken zugleich ab.

Dann griff er zu!

Diesmal hatte Mallmann Glück. Er bekam tatsächlich den Sensengriff zu fassen. Seine Kraft konnte nicht mit der eines Menschen verglichen werden. Sie war viel stärker, und mit einem heftigen Ruck versuchte er, dem Skelett die Waffe zu entreißen.

Zwei Knochenklauen hielten sie eisern fest. Mallmann geriet ins Taumeln. Er wurde zudem nach hinten gestoßen, doch er gab nicht auf. Es war seine letzte Chance, das wusste er.

Er riss die Sense und die Gestalt, die sie trug, sogar zu sich heran.

Er wollte schon jubeln, als der Schwarze Tod ihm einen Tritt verpasste, den Mallmann nicht wegstecken konnte. Seine Füße verloren den Kontakt mit dem Untergrund. Er wurde in die Höhe geschleudert, erlebte zugleich den Gegenzug des Schwarzen Tods, der stärker war als sein Griff, und seine Hände rutschten am Griff ab.

Dracula II landete auf dem Rücken!

Als er dies spürte, huschten wieder sehr menschliche Gedanken durch seinen Kopf. Aus Erfahrung wusste er, dass jemand, der in eine Rückenlage geraten war, seinem Gegner völlig unterlegen war.

Er würde nicht mehr wegkommen.

Das wusste auch der Schwarze Tod, der jetzt wieder über ihm schwebte und seine Sense schwang wie ein Dirigent seinen Taktstock. Er war sich seines Sieges sicher.

Mallmann schaute hoch!

Rote Augen glotzten ihn an!

Plötzlich hörte er in seinem Kopf eine Stimme. Er hatte dabei Mühe, die Worte zu verstehen, weil sie einen Nachhall besaßen.

»Töten werde ich dich – töten!«

Das Sensenblatt zielte auf Mallmanns Gesicht.

Und ihm war klar, dass es in zwei Hälften geteilt werden sollte!

***

Verschwunden war die Welt!

Keine Dunkelheit mehr. Dafür das graue Licht eines allmählich verschwindenen Tags ohne Sonne. Wenn Lichter brannten, dann waren sie künstlich. Laternen, oder die hellen Vierecke der Fenster.

Ein scharfer Wind wehte durch die Bäume am Straßenrand.

Autos fuhren über eine Fahrbahn. Ihre Scheinwerfer sahen aus wie helle Glotzaugen. Häuserfronten rahmten die Fahrbahn ein. Es gab an den Seiten Glotzaugen. Sie hörten dort auf, wo die Vorgärten der Häuser begannen.

Die Welt war völlig anders. Sie war so fremd für die Blutsaugerin Esmeralda, aber sie kannte sie aus ihrem ersten Leben als Mensch, bevor ihr Blut getrunken worden war und sie in der Vampirwelt eine zweite Heimat gefunden hatte.

Nichts mehr sah so aus, wie sie es gewohnt war. Alles hatte ein neues Aussehen bekommen, was Esmeralda überhaupt nicht störte, denn etwas anderes überlagerte die neuen Eindrücke.

Es war einfach nur der Geruch!

Blutgeruch!

Sie roch die Menschen, die sie nicht sah, die jedoch in der Nähe waren und nur darauf warteten, dass sie leer getrunken wurden.

Esmeralda hatte hinter einem Baumstamm Deckung gefunden.

Sie hatte das Gefühl zu schwimmen oder zu schwindeln. Sie wusste auch, dass sie am richtigen Ort gelandet war, aber das war für sie zunächst nicht wichtig. Die neuen Eindrücke überschwemmten sie wie eine gewaltige Woge. Damit musste sie erst mal fertig werden.

Der Baumstamm war feucht. Er war auch dunkel, so dass er einen guten Schutz bot. Aber er enthielt kein Blut. Das hätte sie gern getrunken. Leider musste sie damit noch warten. Wenn sie Menschen sah, dann saßen sie in den Autos. Als Spaziergänger bewegte sich keiner in ihrer Nähe.

Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als in eines der Häuser zu gehen, das hatte sie sowieso vor.

Und sie wusste auch, wohin sie musste. Esmeralda brauchte nur am Stamm entlang vorbeizuschauen, um das Haus zu erkennen, das zu einem bestimmten Vorgarten gehörte.

Sie sah einen schmalen Weg, der zur Haustür führte. Sie sah auch das Außenlicht über der Tür, dessen Schein bis auf den Boden fiel und dort einen gelblichen Glanz hinterließ.

Nicht alle Fenster waren erleuchtet, aber es befand sich jemand im Haus. Einmal hatte sie hinter der Scheibe eine Bewegung gesehen und deutlich den Umriss eines Menschen erkannt.

Es war nicht Justine Cavallo. Das hatte sie gespürt und auch gesehen.

Wieder schickte sie einen Blick über den Gehsteig. Esmeralda lauerte darauf, an ihre Nahrung zu gelangen. Ein Mann oder eine Frau. Wer es war, spielte für sie keine Rolle. Sie wollte endlich den Lebenssaft schlürfen, um »aufzublühen«.

Den Gedanken an Justine Cavallo hatte sie zurückgedrängt, denn ihr fiel etwas auf.

Wieder fuhr ein Auto über die Straße, und ihr fiel auf, dass es recht langsam rollte. Anscheinend suchte der Fahrer einen Ort, wo er anhalten konnte.

Er fand ihn auch.

Es war ein Mann, der sein Fahrzeug in eine Lücke zwischen zwei Bäume lenkte.

Und das nicht mal weit vom Versteck der blutleeren Gestalt entfernt!

Esmeralda wurde nervös. Die Gier in ihr verdrängte alles. Sie dachte nicht mehr an das Treffen mit der blonden Cavallo. Jetzt war sie nur darauf bedacht, das Blut zu trinken.

Sie zog ihren Oberkörper leicht zusammen, stützte sich an der feuchten Stammrinde ab und bereitete sich auf den Sprung vor. Sie wollte den Mann erwischen, wenn er den Vorgarten erreicht hatte, ihn dort hineinschleudern und über ihn herfallen.

Von dem Zeitpunkt an gab es dann nur noch eines für sie: Blut!

***

Ich hatte mein Ziel fast erreicht. Es war auf der Fahrt nichts weiter passiert, aber meine Gedanken konnte ich von den Problemen einfach nicht lösen.

Immer wieder kehrten sie zu dem zurück, was mich am meisten beschäftigte. Es war der Schwarze Tod, das Verschwinden des Will Mallmann, und auch das Verhalten der blonden Bestie Justine Cavallo.

Etwas war durcheinander geraten. Es gab keine klare Richtung mehr. Dafür rollten die Wellen zu den verschiedenen Seiten hin weg, und so dachte ich wieder an einen Kampf an verschiedenen Fronten, was mir überhaupt nicht gefallen konnte.

Dabei dachten viele andere Menschen an Weihnachten, den Jahreswechsel und an das schnelle Einkaufen der Last-Minute-Geschenke.

Ich rollte in die Querstraße in Mayfair ein, in dem meine Freundin Jane Collins wohnte. Sarah Goldwyn hatte ihr das Haus vererbt, und Jane wollte auch nicht ausziehen. Zu viele Jahre hatte sie bereits darin verbracht, aber über ihre Mitbewohnerin war sie nicht eben glücklich. Es ärgerte sie, dass Justine sich bei ihr eingenistet hatte. Leider war sie nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.

Ich fuhr in die Lücke zwischen den beiden Bäumen. Dort fand ich eigentlich immer einen Parkplatz. Den Motor stellte ich ab, ich schnallte mich los und warf, bevor ich ausstieg, einen Blick durch den Vorgarten und dann zu Lady Sarahs Haus hin.

Da hatte sich nichts verändert. Das Licht, das hinter den Scheiben schimmerte, war um diese Zeit auch normal. Für mich stand fest, dass Jane zu Hause war.

Ich hatte sie zuvor nicht angerufen, weil ich sie mit meinem Besuch überraschen wollte.

Ich stieg aus. Wieder spürte ich den Wind in meinem Gesicht, der mir auch die Haare in die Höhe wehte. Zum Glück regnete es nicht.

Der Boden war trotzdem noch nass vom letzten Schauer.

Ich stellte den Kragen der Jacke hoch und ging mit zielsicheren Schritten auf das Haus zu.

Der Vorgarten machte einen winterlichen und auch etwas trostlosen Eindruck. Das würde in ein paar Monaten anders aussehen.

Dann spürte ich die Gefahr!

Sie war da. Ich merkte die leichte Erwärmung des Kreuzes vor der Brust. Sie sprang mich an, sie erwischte mich wie ein Tiefschlag, denn ich hatte damit nicht gerechnet.

Vorn sah ich nichts, abgesehen von der Haustür und deren Umgebung, die im Licht lag.

Hinter mir hörte ich schnelle Schritte.

Ich ging nach vorn – und federte zugleich herum!

Was ich sah, wollte ich nicht glauben. Mitten aus dem Lauf heraus sprang mich eine magere Gestalt an, aus deren Oberkiefer zwei spitze Zähne ragten…

***

In diesen schnellen Sekunden der Erkenntnis machte ich mir keine Gedanken darüber, wer diese Gestalt war. Für mich stand nur fest, dass sie mein Blut wollte, und dass sie auf mich gelauert hatte.

Es war noch hell genug, um sie erkennen zu können. Dieses Geschöpf war in alte Lumpen gekleidet. Es stank zum Erbarmen. Ich sah die welke Haut, die nach Blut dürstete, das Gesicht mit den hohlen Wangen und wurde dabei an die Vampirwelt erinnert.

Dort hatte ich mich nicht nur einmal aufgehalten, und da hausten auch diese Gestalten.

Alles das nahm ich auf, als sie sprang. Ich wich auch nicht aus, sondern drückte meinen Körper nach vorn. Genau in dem Augenblick prallten wir zusammen.

Ich bekam den Stoß mit, und die Blutsaugerin musste ihn ebenfalls hinnehmen.

Ich hörte ein undefinierbares Geräusch aus ihrer Kehle quellen.

Sie kam nicht dazu, mir die Zähne in den Hals zu hacken, denn ihr Aufprall musste mit dem gegen eine Wand zu vergleichen sein, so hart stand ich. Der Gegendruck schleuderte sie zurück, und sie wäre auch gefallen, hätte ich sie nicht an ihrem rechten Arm zu fassen bekommen.

Damit war die Sache allerdings nicht erledigt. Ich hielt sie weiterhin fest, und jetzt wuchtete ich sie herum.

Die Fliehkraft reichte aus, um sie über die Grenze hinweg in den Vorgarten zu schleudern, wo sie bäuchlings auf den kalten Boden fiel und ihre Fratze gegen die Erde drückte.

Ich sprang ebenfalls in den Garten hinein. Als ich den Boden berührte, kam die Gestalt wieder hoch.

Mit beiden Händen griff ich zu. Das magere und trotzdem gefährliche Wesen war leicht wie eine Feder. Ich brauchte nicht mal viel Kraft aufzuwenden und wuchtete sie auf die Haustür zu.

Der Weg war nicht weit. Sie krachte voll dagegen und sank dort auch zusammen. Allerdings nicht vor Schwäche, denn so etwas traf bei Vampiren nicht zu.

Ich war schneller bei ihr, als sie sich erheben konnte. Wieder zerrte ich sie hoch, drehte mich herum, drückte sie gegen die geschlossene Tür und umklammerte mit einer Hand ihr Kinn mit einem verdammt festen Griff. So konnte sie den Kopf nicht bewegen.

Sie hielt ihr Maul noch offen. Ein widerlicher, fauliger Gestank wehte in Richtung meiner Nase. Ich hätte sie hier vor der Tür erledigen können, aber Jane Collins musste im Haus etwas gehört haben, denn sie öffnete die Tür mit einer schnellen Bewegung.

Beide verloren wir den Halt.

Gemeinsam stolperten wir über die Schwelle. Ich sah für einen Moment Janes erstauntes und zugleich erschrecktes Gesicht, dann rutschte mir die Blutsaugerin fast aus den Händen.

Ich gab ihr noch einen Stoß und schleuderte sie so tiefer in den Flur hinein. Da stolperte sie über die eigenen Füße und landete auf dem Rücken.

»Tür zu, Jane!«

Sie rammte sie ins Schloss.

Ich zog meine Beretta und ging auf die Unperson zu, die mich anstarrte und wohl überlegte, ob sie aufstehen sollte oder nicht. Das hätte ich nicht zugelassen. Außerdem musste ich ihr etwas erklären.

»Diese Waffe ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Eine davon wird deiner Existenz ein Ende setzen.«

Sie bewegte ihr Maul. Zuerst übte sie nur, dann hörte ich die keuchenden Laute. Ich musste schon genau Acht geben, um sie verstehen zu können. Mit dem Sprechen hatte sie Probleme, aber es gab zwei Namen, die mich aufhorchen ließen.

Mallmann und Justine!

Auch Jane hatte ihre Überraschung überwunden. Sie stand dicht bei mir und fragte: »Hast du auch ›Mallmann und Justine‹ gehört?«

»Ja.«

»Dann solltest du dir deine Kugel erst mal aufsparen.«

»Das werde ich auch.«

Sie stieß mich an. »Ich darf doch davon ausgehen, dass du sie nicht mitgebracht hast?«

»So ist es. Sie überfiel mich vor der Haustür. Schau sie dir an. Sie ist trocken und ausgemergelt. Sie braucht Blut, frisches Blut, und das wollte sie wohl bekommen.«

»Manchmal haben auch Vampire Pech.« Die Detektivin musste lachen. »Ausgerechnet dich hat sie sich als Opfer ausgesucht. Das will mir nicht in den Kopf.«

»Sie scheint es nicht gewusst zu haben.«

»Das nehme ich jetzt auch an.«

Die Vampirin lag noch immer am Boden. Sie hatte ihre Haltung auch nicht verändert. Noch immer lag sie auf dem Rücken und stierte zu uns hoch, Augen und Maul weit geöffnet, um ihre verdammten Vampirhauer zu zeigen, die leicht gelblich schimmerten.

»Was wolltest du?«

Ich hatte meine Frage klar gestellt. Leider bekam ich keine entsprechende Antwort. Sie sagte oder grunzte irgendwas und zog sich über den Boden kriechend zurück.

Jane Collins schob sich an mir vorbei und sprach sie an. »Los, hoch mit dir!«

Die Blutsaugerin reagierte noch nicht sofort. Wahrscheinlich war sie misstrauisch.

»Steh schon auf!«

Endlich gehorchte sie. Sie kam der Aufforderung sehr langsam nach und stützte sich an der Wand. Als sie endlich stand, blieb sie geduckt und schaute sich um.

Keiner von uns wollte ihr etwas tun. Wir behielten sie im Blick und warteten darauf, dass sie etwas machte. Kopfbewegungen gab es zu sehen, auch der irre Blick blieb, denn so leicht war die Gier dort nicht zu vertreiben, aber das war auch alles. Weder Jane noch mich sprang sie an. Normalerweise sind Vampire den Menschen überlegen, doch das sah hier anders aus.

In mir breitete sich allmählich die Ahnung aus, dass sie nicht nur erschienen war, um das Blut zu rauben, nein, sie konnte ein anderes Motiv haben.

»Was machen wir mit ihr, John?«

»Wir werden uns anhören, was sie uns zu sagen hat.«

»Sehr gut.«

Die Augen lagen tief in den Höhlen der Blutsaugerin. Sie bewegte sie nach rechts und links. Als ich näher hinschaute, glaubte ich auch, einen Schleier über den Pupillen zu sehen, aber da konnte ich mich auch getäuscht haben.

Ich packte die Gestalt an der Schulter und riss sie herum. Dann drückte ich ihr die Mündung der Waffe gegen den Hinterkopf.

»Noch mal, solltest du versuchen, an unser Blut zu kommen, bist du verloren. Verstanden?«

Sie zeigte keine Reaktion und ließ sich willig vorschieben.

Ich wunderte mich sowieso, dass sie mich angegriffen hatte. Da war die Gier einfach groß geworden. Es konnte allerdings auch sein, dass ich der unbekannte Faktor in ihrer Rechnung gewesen war, und deshalb gelangte ich zu dem Schluss, dass sie möglicherweise nur Jane Collins hatte besuchen wollen. Den Grund würde sie uns nennen.

Wir hatten keine Lust, das stinkende Geschöpf in ein Zimmer zu verfrachten.

Als wir den Beginn der Treppe erreicht hatten, drückte ich sie nach links und schleuderte sie auf die Stufen. Auf der dritten blieb sie hocken und starrte nicht nur ins Leere, sondern auch gegen die Mündung meiner Beretta. Jane und ich bauten uns zu beiden Seiten der untersten Stufe auf. Ich nickte der Detektivin zu, damit sie die ersten Fragen stellte.

»Wo wolltest du hin?«

Ihr Kopf geriet in nickende Bewegungen. »Bist du Jane Collins?«, fragte sie dabei.

»Ja. Und wer bist du?«

»Ich heiße Esmeralda.«

Jane fragte mich. »Hast du den Namen schon mal gehört? Oder kennst du sie?«

»Auf keinen Fall. Ich nehme an, dass sie aus Mallmanns ehemaliger Welt kommt.«

»Sind die Wesen dort nicht zerstört worden?«

Ich hob die Schultern. »Zuvor habe ich sie nicht gezählt. Deshalb weiß ich auch nicht, ob alle vernichtet worden sind. Da können noch welche existieren.«

»Kann sein.«

Ich fragte direkt: »Kommst du aus der Vampirwelt?«

Ein lang gezogenes »Jaaaa…« folgte.

»Sehr gut. Dann hast du wohl als Einzige überlebt.«

Jetzt musste sie nachdenken. Ich hatte sie bewusst nicht auf Will Mallmann angesprochen, obwohl es mich drängte, zu erfahren, was wohl mit ihm geschehen war.

»Hast du oder hast du nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Und wer hat dich geschickt?«, fragte Jane.

»Bin durch den Spiegel gekommen.«

Jane Collins verzog die Lippen. »Das hatten wir uns fast gedacht. Aber hast du den Plan allein gefasst?«

»Nein.«

Jetzt wurde es interessant. Jane fragte schneller als ich. »Und wer hat dich geschickt?«

Die Antwort, die wir bekamen, haute uns fast aus den Schuhen.

Leise, aber sehr verständlich sagte sie: »Dracula II…«

***

Ich hörte Jane leise stöhnen und sah nach einem Seitenblick, dass sich ihre Augen weiteten.

Ich selbst schluckte nur und fragte mich, ob ich mich verhört hatte. Bestimmt nicht, denn dann hätte Jane Collins anders reagiert und wäre auch nicht so blass geworden.

»Das ist doch nicht wahr«, flüsterte sie. Jetzt war ich gemeint.

»Glaubst du ihr?«

»Warum sollte sie lügen?«

»Mallmann lebt?«

»Ja.«

»Dann hätte mir Justine was gesagt und…«

»Sie hat es selbst nicht gewusst. Ich sah, dass sie mit ihm weglief. Was dann passierte…«

»Ja, du hast Recht.« Jane musste plötzlich lachen. »Ich begreife es nicht. Er hat es tatsächlich geschafft. Er muss dem Schwarzen Tod entkommen sein. Aber wo ist er jetzt?« Jane wandte sich wieder an Esmeralda. »Weißt du das?«

»Er hat mich geschickt.«

»Dann ist er also noch in der Vampirwelt.«

»Ja.«

»Und der Schwarze Tod hat ihn nicht gekillt?«

»Nein, noch nicht.«

»Und weshalb bist du hierher gekommen?«, mischte ich mich wieder in das Gespräch ein.

»Ich sollte jemanden holen.«

»Wen denn?«, fragte ich lauernd, obwohl ich die Antwort fast kannte.

»Justine Cavallo.«

Das hatte ich mir gedacht, Jane ebenso. Sie stand neben mir und nickte. »Mallmann«, flüsterte sie. »Er hat sich nicht erwischen lassen. Man muss ihm ein Kompliment machen.«

So sah ich das nicht, aber er hätte eigentlich nur dort bleiben können. Wäre es anders gewesen, hätten wir etwas von ihm gehört.

Er hatte die Welt nicht verlassen. Es war für mich schwer, einen Grund dafür zu finden. Möglicherweise gab es für ihn keinen anderen Ausweg. Hinzu kam noch etwas. Mallmann war jemand, der eine Niederlage nicht ertragen konnte, der immer auf Rache sann und sich dabei auch etwas Neues einfallen ließ. In diesem Fall allerdings war seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Ich konnte mir vorstellen, dass es der Schwarze Tod nicht zugelassen hatte, dass er auch nur in die Nähe der Hütte geriet.

Umso unerklärlicher war für mich die Flucht dieser uralten Blutsaugerin.

Ich fragte danach, wie sie es geschafft hatte, und ich bekam sogar eine Antwort.

Diesmal mussten wir uns anstrengen, um sie verstehen zu können. Sie konnte nicht richtig sprechen und riss des Öfteren Worte aus dem Zusammenhang. Aber es gelang uns trotzdem, ein Bild von dem zu bekommen, was da passiert war.

Der Schwarze Tod wollte Mallmann endgültig vernichten. Er hatte sich auf ihn konzentriert und auf keinen anderen Gegner.

Diese Chance hatte Esmeralda genutzt, war zur Hütte gelaufen und hatte ihren Weg durch den Spiegel bis zu uns gefunden, denn ihr war das Ziel vorgegeben worden.

Die kompliziertesten Dinge laufen oft am einfachsten. Das musste ich hier wieder erleben.

»Und Justine sollte helfen«, sagte ich.

»Ja, er wollte es so.«

»Aber sie ist nicht hier!«

Esmeralda bewegte ihren Kopf und schaute Jane Collins an. Ob sie geschockt war oder nicht, das sahen wir ihrem Gesicht nicht an.

In diesem alten Gesicht gab es nur die rissige graue Haut und die trüben Augen.

»Hast du es gehört?«

»Wo ist sie?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Sie ist verschwunden und für sich allein.«

»Aber nicht bei ihm.«

»Das soll wohl sein.«

Wir waren an einem toten Punkt angelangt. Hier spielte keine Musik mehr. Wenn es sie überhaupt noch gab, dann in der Vampirwelt, die von Mallmann aufgebaut worden war und in der er wohl jetzt sein unrühmliches Ende erlebte.

»Das sieht nicht gut für uns aus«, sagte Jane und schüttelte den Kopf. »Was können wir tun?«

»Nichts.«

»Und sie?«

Ich winkte ab. »Esmeralda hat ihre Aufgabe verfehlt. Sie dachte, dass Justine bei dir wäre. Hätte ja auch zu gut gepasst. Dann wäre sie mit ihr zusammen wieder in die Vampirwelt zurückgekehrt.«

»Meinst du das?«

»Bestimmt.«

Jane schaute nachdenklich zu Boden und krauste dabei die Stirn.

Wenn sie sich so gab, dann dachte sie nach, und ich konnte mich schon auf eine Überraschung gefasst machen.

»Zurückgekehrt wäre sie.«

»Ja.«

»Wie denn?«

»Das musst du sie fragen.«

Jane lächelte. »Sie würde uns bestimmt eine Antwort geben, denn sie steht unter Druck. Aber darauf will ich nicht hinaus. Wenn Justine sich schon zurückgezogen hat, könnte sie doch jemand anderes mit in die Vampirwelt nehmen.«

Ich verstand sofort. »Du denkst dabei an dich.«

»Ja. Und an dich.«

War das gut? War das eine Gelegenheit? Ich bin für ungewöhnliche Vorschläge immer Feuer und Flamme. In diesem Fall allerdings dachte ich schon nach.

Was brachte es denn, wenn wir diese Reise ins Ungewisse antraten? Es konnte sein, dass wir dem Schwarzen Tod begegneten.

Dann würde der Kampf wieder von vorn beginnen.

Jane Collins war zwar nicht dabei gewesen, aber sie wusste, wie knapp es gewesen war, und es stand nicht fest, dass wir diese Dimension wieder lebendig verließen.

Und was war mit Mallmann, alias Dracula II?

Lohnte es sich für diesen verfluchten Blutsauger überhaupt, sich in Gefahr zu begeben? Mein Inneres schrie ein Nein entgegen. Wir konnten froh sein, wenn er vernichtet war, aber wir sollten auch Gewissheit haben, und darüber konnte nur er selbst Auskunft geben.

Entweder lebend oder als Leiche.

Esmeralda meldete sich wieder. Diesmal sprach sie mit leiser und brüchiger Stimme. »Das Skelett will seinen Kopf. Es will ihm den Kopf abschlagen. Dann hat es gewonnen.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Er hat die Sense. Ich habe gesehen, dass er die Köpfe abgeschlagen hat. Ja, das sah ich.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr, gar nichts…«

Sie saß schon krumm, doch jetzt sackte sie noch mehr zusammen.

Geredet hatte die Vampirin, doch das hatte uns keinen Schritt weitergebracht. Wir wussten nun, dass Mallmann existierte, aber uns war nicht klar geworden, ob er den Kampf gegen den Schwarzen Tod überlebt hatte. Auf seine Helferin Justine hatte er sich nicht verlassen können.

Jane öffnete bereits ihren Mund, um mir etwas zu sagen, als Esmeralda von einem regelrechten Schüttelfrost übermannt wurde.

Alles an ihrem Körper befand sich in Bewegung. Sie roch das frische Blut, auf das sie so lange hatte verzichten müssen, und es war ihr auch egal, dass ich eine geladene Waffe in der Hand hielt.

Dieser Urtrieb des Vampirs war bei ihr einfach zu stark. Als Opfer suchte sie sich Jane Collins aus.

Jane war so sehr in ihre Überlegungen versunken, dass sie nicht oder zu spät reagierte.

Esmeralda schnellte hoch, warf sich nach vorn und stieß Jane Collins heftig zurück. Mit dem Rücken prallte sie gegen die Flurwand. Sie hörte ebenso wie ich den irren Schrei, und die Untote zerrte ihren Kopf brutal nach rechts.

Sie wollte zubeißen!

In diesem Moment fegte sie mein Rundschlag zur Seite. Ich hörte den Schrei, dann knickte sie ein und fiel seitlich zu Boden. Es gab zwischen uns keine Verständigung mehr. Es gab nur eine Möglichkeit.

Als sie hochkommen wollte, schoss ich.

Die Kugel traf genau ihren Kopf.

Eine mächtige Wucht schleuderte ihn zurück. Wir hörten noch den Aufprall auf dem Boden und auch ein Knacken der alten Knochen im Schädel, dann war es vorbei mit ihr, denn die starke Kraft des geweihten Silbers löste sie auf.

Esmeralda gehörte schon zu den alten Monstren der Vampirwelt.

Und so war ihr Schicksal vorgeschrieben. Vor unseren Augen sackte sie innerhalb der Lumpen zusammen, denn die Knochen gaben ihr keinen Halt mehr. Sie zerbröselten und wurden zu einer körnigen grauen Asche, ebenso wie das alte Fleisch und die graue Haut.

Selbst als wir eine Skelettfratze sahen, blieb die nicht länger bestehen. Wir brauchten sie nicht mal mit dem Fuß zu berühren. Sie war so brüchig, dass sie von allein brach.

»Und jetzt?«, fragte Jane, deren Hände über ihren Hals hinwegstrichen.

Ich zuckte nur mit den Schultern…

***

Der zweigeteilte Kopf! Das Ende durch den Schlag einer mörderischen Sense.

Lange genug hatte der Schwarze Tod gewartet. Jetzt war er am Ziel, beim zweiten Anlauf.

Mallmann lag auf dem harten Boden der ehemaligen Vampirwelt. Eine Chance, der Sense zu entgehen, hatte er nicht. Er war auch nicht mehr in der Lage, sich zu verwandeln. Zudem hätte eine solche auch zu viel Zeit gekostet, und genau die hatte er nicht mehr.

Vielleicht war es wirklich so, dass bei einem Menschen kurz vor seinem Tod alle wichtigen Stationen seines Lebens ablaufen, wenn sich das Gedächtnis noch mal entleert. Bei einem Vampir war das nicht der Fall. Dracula II sah nur die verdammte Sense und dieses tödliche Schimmern des gekrümmten Metalls.

Er hörte auch das Zischen, das ihn wie ein Windstoß traf. Er glaubte, dass der Schwarze Tod die Sense nach unten drosch, aber er hatte sich getäuscht.

Plötzlich war sie da!

Eine Frau!

Und sie stand zwischen dem Vampir und dem Schwarzen Tod wie eine Herrscherin.

Für den Supervampir war sie ein Traum oder eine letzte Einbildung vor der endgültigen Vernichtung. Er konnte sich auch keinen Reim darauf machen, er glaubte auch nicht an sie, obwohl er sie mit eigenen Augen direkt ansah.

Eine Person, die einen langen Mantel trug, deren Haarpracht rötlich schimmerte, die sich dann in die Knie sacken ließ, als wollte sie Mallmann eine große Ehre erweisen.

Woher die Frau kam, das wusste Dracula II nicht. Aber auch der Schwarze Tod war überrascht. Er schlug nicht zu, weil er mit dieser Fortsetzung nicht gerechnet hatte.

Die Frau kniete und öffnete ihren schwarzen, weit geschnittenen Umhang. Das Futter schimmerte in einem hellen Gelb, und genau in dieser Sekunde fiel dem Vampir ein, wen er vor sich hatte.

Assunga, die Schattenhexe!

Der Gedanke stand noch immer in seinem Kopf, als sich Assunga vorbeugte und dabei praktisch auf Mallmann fiel. Genau das hatte sie gewollt. Sie musste sehr nahe an ihn herankommen, um den Mantel zu schließen, denn erst dann begann der Zauber zu wirken.

Bei dieser Bewegung entstand wieder ein huschendes Geräusch, und es passierte etwas, was auch der Schwarze Tod nicht mehr stoppen konnte. Vor seinen Augen verschwanden Assunga und Dracula II.

Trotzdem fuhr die Sense nach unten.

Ihre Klinge zerschnitt die Luft, nicht mehr…

***

Jane Collins hatte uns einen starken Kaffee gekocht, den wir in Lady Sarahs ehemaligem Wohnzimmer tranken. Es war ein Raum, über dessen Einrichtung man lächeln konnte oder nicht, aber Jane hatte alles so gelassen, und auch ich sah all die Gegenstände, die dort herumstanden, nicht als Kitsch an.

Der Kaffee war zwar ausgezeichnet, er brachte uns trotzdem nicht auf andere Gedanken. So wussten wir beide nicht, welchen Weg wir gehen mussten, um gewisse Dinge zu ändern. Was hier aussah wie eine heile Welt, war alles andere als das.

Die Reste des Blutsaugers hatten wir entsorgt. Das Zeug lag jetzt in einer Abfalltonne, die an der Rückseite des Gebäudes stand.

Ich quälte mich mit dem Gedanken herum, ob es richtig gewesen war, diese Esmeralda zu vernichten. Ja, es war richtig gewesen. Ihr Blutrausch hatte sich zu sehr gesteigert. Da hatte sie einfach ihrem Trieb nachgeben müssen.

»Wir stehen wieder am Anfang«, erklärte ich und schaute Jane über den Rand der Tasse an.

Ihre Frage war berechtigt. »Waren wir jemals schon viel weiter?«

»Nein.«

»Eben.« Sie spielte mit dem Rand einer der von Lady Sarah gehäkelten Decke. »Wir sind nicht weitergekommen. Hier spielt nicht die Musik, und wir mischen nur am Rande mit. Da haben andere die Regie übernommen, und der Film läuft auch nicht hier bei uns ab, sondern in der Vampirwelt.«

Da muste ich ihr zustimmen, fügte aber noch etwas hinzu: »Wir wissen immerhin, dass es der Schwarze Tod nicht geschafft hat, Mallmann zu killen. Er hat sich gehalten, wie auch immer. Ich sehe ihn noch auf der Sensenklinge aufgespießt. Da habe ich keinen Pfifferling mehr für seinen Fortbestand gegeben.«

Jane war skeptisch. »Bist du sicher, dass er jetzt noch existiert?«

Ich hob die Schultern. »Was heißt sicher? Ich schätze ihn als schlau ein. Er kann möglicherweise einen Weg gefunden haben, um dem Schwarzen Tod wieder zu entkommen.«

»Vergiss aber nicht, John, dass Esmeralda geschickt wurde, um Hilfe zu holen. Mallmann wollte wieder Justine Cavallo an seiner Seite haben, und er wusste nicht, dass er sie bei uns nicht mehr finden kann. Ich hoffe ja, dass sie für immer wegbleibt, aber so recht kann ich daran nicht glauben. Sie wird sich wieder fangen und zu mir zurückkehren.«

»Sehr schön. Und was wird dann geschehen?«

Jane zuckte die Achseln. »Das darfst du mich nicht fragen, weil ich es nicht weiß.«

Es sah schlecht für uns und auch für bestimmte Personen der Gegenseite aus, die trotzdem gezwungen waren, mit uns zusammenzuarbeiten. Daran hatten wir uns beinahe schon gewöhnt.

»Wer kann uns die Wahrheit sagen?«, murmelte Jane, die versonnen auf ihre Knie schaute.

»Wir nicht.«

»Richtig. Also geben wir auf!«

Es waren Worte, die mir nicht gefielen. Es ging immer weiter. Es musste weitergehen. Wie oft hatten wir schon vor verschlossenen Türen gestanden und sie letztendlich trotzdem irgendwie aufbekommen. Ich hoffte, dass es uns auch in diesem Fall gelingen würde, aber noch war die Tür zu. Ich wollte nicht sagen, dass die Gegner stärker waren als wir, aber sie besaßen leider die besseren Voraussetzungen, denn wir waren »nur« Menschen und handelten dementsprechend.

»Mallmanns Schicksal«, sprach ich mehr zu mir selbst. »Wer hätte gedacht, dass es je so weit kommen würde. Ich habe mir zwar immer gewünscht, ihn eines Tages zu besiegen oder ihm zumindest seinen Nimbus zu nehmen, doch jetzt stehe ich vor einem Scherbenhaufen.«

Jane fragte: »Dann gehst du tatsächlich davon aus, dass er vernichtet worden ist?«

»Muss ich das nicht?«

»Ich kenne dich anders, John. Wo bleibt deine Energie? Wo finde ich deinen Willen wieder? Es hat doch keinen Sinn, sich in trüben Gedanken oder Depressionen zu verlieren. Das bringt einfach nichts, finde ich. Oder siehst du das anders?«

»Nein, das hat uns nie etwas gebracht.«

»Genau das meine ich auch.«

»Dann gib mir einen Tipp.«

»Kann ich nicht!« Jane schüttelte den Kopf. »Ob du es glaubst oder nicht, ich warte förmlich darauf, dass unsere Freundin Justine zurückkehrt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich endgültig zurückgezogen hat. Sie wird unterwegs sein, um etwas auszuforschen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie hier wieder erscheint und mit einer Überraschung aufwartet, die uns den Weg zeigt, wie es weitergeht.«

»Wohin sollte der denn gehen?«

»Zu Mallmann…?«

Ich musste lachen. »Und wie werden wir ihn finden? Als Vampir oder als einen Haufen Staub?«

»Such dir was aus.«

Das tat ich auch. Will Mallmann war zu einem Überlebenskünstler geworden. Er kannte alle Tricks. Selbst den Treffer mit der Sense hatte er überstanden. Ich konnte mir vorstellen, dass er auch jetzt dem Schwarzen Tod entkommen war, auch wenn ich nicht wusste, wie er das fertig gebracht haben sollte.

Jane warf den Kopf zurück und lachte plötzlich laut gegen die Decke. »Wann ist Heiligabend?«, fragte sie dann.

»Morgen.«

»Und übermorgen gibt es dann die Geschenke. Dann ist man locker, dann ist man fröhlich, dann gibt es den Plumpudding, wie auch immer, und was tun wir?«

Ich hob die Schultern.

»Wir sollten zusammenbleiben«, sagte Jane.

»Was oder wen meinst du damit?«

»Unser Team.«

»Und wo?«

»Dieses Haus ist groß genug. Ich hätte da keine Probleme. Was sagen denn die Conollys?«

»Sie hätten nichts gegen eine große Feier. Sie würden in den ersten Weihnachtstag hineinfeiern.«

»Das hört sich nicht schlecht an.« Über Janes Gesicht rann ein Schauer. »Ich habe gerade daran gedacht, dass es das erste Fest seit langem ohne Lady Sarah ist. Da möchte ich wirklich nicht allein hier im Haus bleiben und trüben Gedanken nachhängen.«

»Das musst du auch nicht.«

Jane lächelte wieder. »Und auf eine Justine Cavallo kann ich auch gut und gern verzichten.«

»Okay, dann…«

In diesem Moment meldete sich das in der Nähe stehende Telefon. Es war wie bei einem Bühnenstück. Wenn das Gespräch zwischen den Akteuren versandete, passiert etwas.

Jane wohnte hier. Sie stand auch auf und nahm ab. Zugleich schaltete sie den Lautsprecher ein, damit ich mithören konnte.

»Hallo, Jane…«

Die Frauenstimme kannten wir. Sie gehörte Justine Cavallo, und die rief bestimmt nicht grundlos an.

»Du?«

»Ja, wie du hörst.«

»Was willst du?«

»Zurück in mein neues Zuhause.«

»Das ist es nicht, verdammt. Wenn es nach mir geht, dann bleib weg, verdammt.«

»Es geht aber nicht nach dir, Jane. Hier sind andere Dinge mit im Spiel. Hier läuft etwas Großes ab, das du nicht beeinflussen kannst. Das sage ich dir gleich.«

»Wann willst du kommen?«

»Keine Sorge, es dauert nicht mehr lange. Ach, eine Frage habe ich noch. Bist du allein?«

»Nein, ich habe Besuch. John Sinclair.«

Die blonde Bestie lachte. »Ja, mein alter Freund John. Ist vielleicht nicht übel, dass er bei dir ist. So brauche ich mich nicht immer zu wiederholen. Ich denke, dass wir über gewisse Dinge und auch Veränderungen reden müssen.«

»Gut, wir warten.«

Als Jane wieder aufgelegt hatte, schaute sie mich an. »Was sagst du zu dem Anruf?«

»Ich halte ihn nicht für eine Finte.«

»Du meinst, sie kommt mit einer Botschaft?«

»Ich will nichts ausschließen. Sie kann sich schließlich in Ebenen bewegen, die uns zumeist verschlossen sind. Jedenfalls wird die nächste Zeit spannend werden.«

Jane setzte sich auf eine Sessellehne. »Dann geht es doch weiter, denke ich.«

»Kann sein, dass die Stagnation vorbei ist…«

***

Dracula II erlebte eine Reise und erlebte sie trotzdem nicht. Der Mantel hatte sich um ihn geschlossen. Was dann passierte, sah er nicht. Er konnte es nicht fühlen. Er befand sich auf einer Reise, obwohl er sich nicht bewegte. Er nahm die Gerüche in seiner Umgebung war und fühlte nach dem Futter des Mantels, das er so gelb gesehen hatte. Das war kein Stoff und auch nichts normales. Es fühlte sich an wie die Haut eines Menschen.

Wohin? Was wurde mit ihm?

Er fand keine Antwort, aber die würde man ihm geben, wenn er ein Ziel gefunden hatte.

Und das war erreicht!

So schnell, so plötzlich. Nichts hatte der Supervampir nachvollziehen können. Er glaubte zwar daran, gerettet worden zu sein, zugleich aber wusste er, dass er sich damit in die Hände einer anderen Person begeben hatte, die ebenfalls zu seinem erweiterten Kreis gehörte.

Assunga war die Schattenhexe, die ebenfalls ihr eigenes Spiel mischte. Man konnte sie nicht eben als eine Verbündete betrachten.

Sie mochte keine Vampire und besonders nicht eine gewisse Justine Cavallo, mit der sie schon aneinander geraten war.

Aber galt das auch noch jetzt, zu einem Zeitpunkt, wo sich einiges verändert hatte?

Mallmann kamen Zweifel. Er war auf die Zukunft gespannt, denn jetzt gab es wieder eine für ihn, und er empfand sogar eine gewisse Freude.

Etwas drehte sich in seinem Kopf. Nein, er drehte sich selbst um die eigene Achse. Warum und weshalb das passierte, konnte er nicht sagen. Es konnte sein, dass man ihn durcheinander bringen wollte. Er selbst war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Aber die Drehungen hielten nicht ewig an. Abrupt wurden sie gestoppt.

In der Dunkelheit ahnte Mallmann die Bewegung mehr als dass er sie sah. Dann erhielt er einen Stoß, der ihn von der Stelle weg zur Seite katapultierte. Dass er sich dabei auf den Beinen halten konnte, wunderte ihn, aber er kam nach einem letzten Schwung zum Stehen und fand sein Gleichgewicht wieder.

Wo stecke ich?

Diese Frage beschäftigte ihn in den folgenden Sekunden. Nur die Antwort fiel ihm nicht ein. Es war eine fremde Umgebung, aber er hielt sich nicht mehr in seiner ehemaligen Vampirwelt auf.

Vor- oder Nachteil?

Dracula II war selbst Realist genug und sah dies zunächst als einen Vorteil an.

Die Schattenhexe hatte ihn weggeschafft!

Warum nur?

Es befand sich niemand in der Nähe, der ihm diese Frage hätte beantworten können. Also musste er sich allein auf den Weg machen, um die Antwort zu finden.

Er schaute sich um.

Die tiefe Dunkelheit unter dem Mantel war gewichen. Er war wieder in der Lage, etwas zu erkennen, und allmählich schälten sich auch die Konturen hervor.

Wenn ihn nicht alles täuschte, befand er sich in einem Raum.

Vielleicht in einer Hütte, ähnlich der, die er in der Vampirwelt sein Eigen nannte. Der Boden war dunkel und sehr widerstandsfähig. Es gab auch einen Ausgang, das sah er ebenfalls, aber er ging noch nicht hinaus. Seine Gedanken drehten sich um Assunga.

War sie wirklich eine Feindin?

Nein, im Prinzip nicht. Zwar stand sie gegen Justine Cavallo, doch als es die blonde Bestie noch nicht gegeben hatte, da hatten sich doch beide gut verstanden. Er erinnerte sich daran, dass sie ihm beim Aufbau der Vampirwelt geholfen hatte, zusammen mit dem Herrscher der Hölle. Also konnte sie nicht auf der anderen Seite stehen.

Zudem war sie auch so etwas wie ein Vampir. Nur trank sie nicht das Blut der Menschen, Assunga ernährte sich von ihren Seelen.

Wenn sie mal ein Opfer gefunden hatte, dann gab es keine Chance, dass es überlebte. Assunga ernährte sich von den Seelen, und von einem Menschen blieben nur die blanken Knochen zurück.

Wo sie lebte, wohin sie sich zurückgezogen hatte, war Mallmann unbekannt, aber er würde es herausfinden, das stand fest. Dazu musste er nur sein »Gefängnis« verlassen.

Das tat er noch nicht, denn zunächst lauschte er, ob er irgendein Geräusch hörte, das ihn weiterbrachte. Dracula II war sehr misstrauisch geworden. Er musste höllisch aufpassen, denn es war ihm nicht gelungen, sich in eine große Fledermaus zu verwandeln. Ob das hier in diesem Bereich anders war, dafür hätte er seine Hand bestimmt nicht ins Feuer gelegt. Seit dem Erscheinen des Schwarzen Tods hatte sich einiges verändert.

Aber er stellte auch fest, dass nicht alle seine Freunde und Verbündeten waren. Assunga stand nicht auf der Seite dieses mächtigen Dämons. Das sah Mallmann als großen Vorteil für sich an.

Nach diesem Gedanken öffnete er die Tür. Eigentlich war er auf alles Mögliche gefasst und zugleich auf nichts, denn er hatte bewusst keinen Blick aus dem Fenster geworfen.

Während er die Tür langsam aufzog und dabei die schleifenden Geräusche vernahm, dachte er an den Zaubermantel der Schattenhexe. Er war etwas Besonderes, wie Will bereits erlebt hatte. Der Mantel hatte einmal Lilith gehört, einer mächtigen Dämonin, die in den Mythologien auch als die erste Hure des Himmels bezeichnet wurde. Später war er in den Besitz des Vlad Dracula gelangt, und da sah Mallmann wieder die Verbindung zu sich, dem Vampir. Er konnte sogar darüber lächeln und dachte daran, dass sich der Kreis schloss.

So schlecht ging es ihm nicht, und seine Vampirwelt gab er ebenfalls noch nicht verloren.

Die Tür stand offen.

Der erste Blick nach draußen!

Dracula II schüttelte den Kopf. Sein Erinnerungsvermögen war ihm noch nicht verloren gegangen. Sehr oft beschäftigte er sich damit. Besonders dann, wenn es Dinge gab, die bei ihm ein bestimmtes Bild auftauchen ließen, das er kannte.

So war es auch hier!

Eine besonders kleine Welt. Eine, wie man sie vielleicht in Märchen erlebte und mit seiner düsteren Vampirwelt nicht zu vergleichen, auch wenn es hier einen Grauschleier gab, der dafür sorgte, dass der Blick nicht so klar war, wie er hätte sein können.

Dracula II schaute nicht in eine leere Umgebung hinein, sondern in einen kleinen Ort, zu dem auch das Haus gehörte, auf dessen Türschwelle er sich aufhielt.

Er sah vor sich tatsächlich eine Straße, die von windschiefen Häusern gesäumt wurde. Er sah einen Brunnen und einen kleinen Platz am Ende der Straße.

Dort stand der Brunnen, der kein Wasser spie. Überhaupt war es sehr ruhig, und doch war es eine andere Stille als in seiner Vampirwelt. Er spürte sofort, dass diese Umgebung nicht leer war. Hier wohnten Lebewesen, wobei er sie nicht unbedingt als normale Menschen bezeichnete, obwohl er sie – und das war schon ungewöhnlich – roch.

Er zog einige Male seine leicht gekrümmte Nase hoch.

Menschen?

Das konnte stimmen. Menschen, in deren Adern Blut floss.

Wobei er sich nicht daran gewöhnen konnte, dass es normale Menschen waren. Da kam noch etwas hinzu.

Aber wer war Assunga?

Die Antwort lag auf der Hand. Sie war die Schattenhexe. Sie lebte nicht allein, und wer zu ihr gehörte, der konnte als Hexe betrachtet werden. Als wirkliche Hexe. Als eine, die der Schwarzen Macht nahe stand, die auf Lilith, den Teufel und Assunga fixiert war, und die eine gewisse Justine Cavallo so gern unter ihre Kontrolle bekommen hätte, auch zusammen mit Mallmanns Hilfe.

Daran allerdings dachte er in diesem Moment nicht. Überhaupt war Justine Cavallo aus seinem Gedächtnis verschwunden. Sie interessierte ihn nicht mehr. Für ihn war sie zu einer Episode aus der Vergangenheit geworden.

Dracula II hatte den Eindruck, vor einer völlig neuen Etappe seiner weiteren Existenz zu stehen. Seine Gedanken drehten sich nicht mehr um den Schwarzen Tod und auch nicht um seine Vampirwelt.

Hier und jetzt musste er sich auf einen neuen Abschnitt einstellen.

Eines allerdings war geblieben.

Der Hunger und der Durst nach Blut!

Viel zu lange hatte er nichts mehr zu sich nehmen können, und das spürte er sehr deutlich. Er wusste nicht, was in seinem Körper genau vor sich ging, aber es gab dort Kräfte, die seine Gier verstärkten. Er konnte sie kaum unter Kontrolle halten, als er die ersten Schritte ging und das unregelmäßig gelegte Pflaster unter seinen Füßen spürte.

Rechts und links standen die Häuser. Klein, windschief und verwinkelt. Zumeist im Dunkeln gelegen, aber nicht ohne Licht.

Nicht wenige der kleinen Fenster waren erhellt, auch wenn es kein gelber oder blendender Lichtschein war, sondern nur ein trübes Gelb oder Rot.

Der Vampir bewegte seine Augen. Er suchte nach Assunga, die er jedoch nicht zu Gesicht bekam. Doch er wusste, dass sie sich in der Nähe versteckte.

Er wollte sie nicht rufen. Er musste sich zunächst zurechtfinden und startete einen Versuch. Dass er es nicht mehr schaffte, sich in eine Fledermaus zu verwandeln, machte ihm zu schaffen. Es war bisher immer sein großes Plus gewesen. Durch diese Fähigkeit hatte er sich schon manchmal aus verzwickten Situationen retten können.

Dies jetzt verloren zu haben, sah er als ein großes Minus an, und das hatte er dem Schwarzen Tod zu verdanken.

Sein Hass auf ihn war nicht geringer geworden. Gleichzeitig war die Hoffnung gestiegen, ihn doch noch zu bekommen. Zusammen mit seiner neuen Verbündeten.

Der Supervampir wollte es genau wissen. Er entfernte sich zunächst von der Tür. Jetzt war der Abstand groß genug, um etwas in die Wege leiten zu können. Die Verwandlung in die Fledermaus, die von der Luft her regierte und auch blitzschnell zu einem Angriff ansetzen konnte.

Er versuchte es.

Er musste es tun, auch wenn er sich lächerlich vorkam. Aber er schaffte es nicht. Es war zum Verzweifeln, und er war drauf und dran, seine Wut hinauszuschreien. Seine tanzenden Bewegungen kamen ihm lächerlich vor, aber die Verletzungen durch die Sense waren eben zu stark gewesen. In seinem Körper musste etwas zerrissen sein, und Mallmann kam einfach zu dem Ergebnis, dass er nichts anderes mehr als ein ganz normaler Blutsauger war. Zwar nicht ganz hundertprozentig, weil er noch im Besitz des Blutsteins war, aber den großen Unterschied gab es leider nicht mehr.

Diese Tatsache ließen die Wut und den Hass in ihm hochsteigen.

Mallmann taumelte zur Seite. Er wirkte dabei wie in Mensch, der zu viel getrunken hatte. Aus seinem weit geöffneten Mund drangen keuchende Geräusche, und die beiden spitzen Vampirhauer schauten wie kleine helle Messerspitzen aus dem Oberkiefer hervor.

Die alten Zeiten waren endgültig vorbei. Er würde sie auch nicht mehr zurückholen können. Sein Feind hatte ihn angeschlagen, aber er hatte ihn nicht geschlagen, das wusste Dracula II. Er richtete sich wieder auf und schüttelte dabei den Kopf. In seine Augen trat ein kalter Glanz. Das war immer der Fall, wenn er sich zu etwas entschlossen hatte.

Wie jetzt!

Er drehte seinen Kopf nach rechts und nahm eines der Häuser in Augenschein. In seinem Blick lauerte bereits die Gier, und der Mund hatte sich zu einem bösartigen Grinsen verzogen. Seiner Meinung nach musste sich jemand im Haus aufhalten, nicht grundlos schimmerte das düstere Licht hinter den Fenstern.

Dracula II zögerte keine Sekunde länger. Er machte sich auf den Weg, der nur ein paar Schritte weit war. Eine Katze, die auf der Jagd nach Beute war, bewegte sich ähnlich wie er. Er war voll konzentriert. Er würde spüren, wenn ihm eine Gefahr drohte, und so war und blieb sein Ziel die Tür.

Das Haus war nicht besonders hoch. Es gab nicht mal eine erste Etage. Mit einem Zwergenhaus aus dem Märchen konnte man es nicht vergleichen, und doch hatte diese Umgebung etwas Märchenhaftes an sich, wobei es nicht nur gute, sondern auch böse Märchen gab.

Das Haus war aus Holz gebaut. Im Laufe der Zeit war das Material bestimmt nachgedunkelt. Außerdem hatten sich Spuren von Moos und Flechten an der Außenfassade abgesetzt.

Es gab keine Klinke. Mallmann musste einen Eisengriff umfassen, um die Tür aufzuziehen. Noch immer fragte er sich nicht, in welch eine Dimension man ihn verschleppt hatte oder ob er sich auf der Erde befand, für ihn war nur das Blut wichtig.

Er riss die Tür auf.

Alles lief glatt. Mallmann, der recht groß war, musste sich ducken, um das Haus betreten zu können. Es gab keinen Flur. Er schaute in den einen Raum hinein, der recht geräumig war. In der Mitte führte eine alte Treppe bis unter das Dach. Da allerdings war es dunkel. Licht spendeten auch keine Kerzen, sondern trübe Ölfunzeln. Früher hatte er die auf den Flohmärkten gesehen. Hier aber befanden sie sich im Gebrauch.

Wer lebte hier?

Mallmann ließ seine Blicke schweifen. Er bewegte den Kopf und suchte in jede Richtung.

Zuerst sah er nichts!

Nur die Einrichtung. Aus Balken gezimmert. Alles war sehr klotzig. Nichts wirkte filigran. Auch die Lagerstätte nicht, die aus zwei übereinander liegenden Betten bestand.

Waren sie leer?

Er schaute hin!

Das untere Bett schon. Da lagen nur dunkle Decken übereinander getürmt. Und was war mit dem oberen?

Mallmann sah nichts. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas erkennen zu können.

Das genau brauchte er nicht zu tun, denn auf dem oberen Bett regte sich etwas. Dort lagen ebenfalls Decken, und die gerieten in Bewegung. Bestimmt nicht von allein.

Mallmann ging tiefer in den Raum hinein. Wie er sonst noch eingerichtet war, interessierte ihn nicht. Er sah nur die Bewegung auf dem oberen Bett und roch das Blut.

Hexenblut!

Das war in diesen Augenblicken das Größte überhaupt für ihn.

Egal, ob es das Blut einer Hexe oder das einer normalen Frau war, er würde es genießen und es würden endlich wieder seine alten Kräfte zurückkehren.

Es war eine Frau, die ihre Decke zur Seite geschoben hatte. Sie drückte sich in die Höhe, blieb auf dem Bett sitzen und schüttelte ihr langes Haar, dessen Farbe der Vampir auf diese Entfernung hin und bei der Beleuchtung nicht genau erkennen konnte.

Ein paar Mal schüttelte die Person noch den Kopf, dann war sie fertig und warf auch den Rest des Stoffs von ihrem Körper.

Von einem Körper, der nackt war!

Mallmann war für einen Moment überrascht. Ein normaler Mann hätte sicherlich anders reagiert. Er hätte möglicherweise auch gepfiffen, aber den Vampir interessierte nur das Blut.

Er war jetzt entdeckt worden. Die nackte Hexe saß auf dem Bett und ließ die Beine nach unten baumeln. Nichts unterschied sie von einer normalen Frau. Wäre sie das allerdings gewesen, hätte sie sich bestimmt nicht in Assungas Nähe aufgehalten.

Sie gehörte zu ihr, und die Schattenhexe würde bestimmt nicht begeistert darüber sein, wenn Mallmann ihre Komplizin leer saugte, aber das war ihm jetzt egal.

Er wollte satt werden.

Die Hexe stierte ihn an. Sie sah sein Grinsen. Ihr Gesicht glänzte leicht, und sie stieß ein Zischen aus, als sie den Mund öffnete. Es war so etwas wie ein Zeichen, das sie sich selbst gegeben hatte, denn eine Sekunde später rutschte sie von der Bettkante weg und sprang nach unten.

Sie kam sicher an, kreischte los, und Mallmann wusste, dass sie keine Freunde werden konnten. Das war ihm auch egal. Ein kurzes Zucken um seine Mundwinkel herum bewies, dass er sich entschlossen hatte. Es gab nichts anderes für ihn. Er wollte Blut und griff die Hexe an…

***

Da stand sie nun und schaute uns an!

Wir hatten kaum gehört, dass sie das Haus betreten hatte, aber sie besaß einen Schlüssel, und damit hatte sie die Haustür aufgeschlossen. Der Rest war ein Kinderspiel gewesen. Mit lautlosen Schritten hatte sie sich dem Ort genähert, aus dem die Stimmen an ihre Ohren gedrungen waren, und nun stand sie dicht hinter der Türschwelle und schaute uns entgegen.

Sie sah aus wie immer. Das typische Outfit. Schwarzes hautenges Leder, dazu ein rotes Top, aus dessen Ausschnitt ein Teil der Brüste hervorquoll. Ihr hellblondes Haar stand im krassen Gegensatz zu der Farbe des Leders, und auf mich wirkte sie wieder wie eine Barbie-Puppe, der jemand das Outfit einer Domina verpasst hatte.

Sie fühlte sich wie eine Siegerin. Jedenfalls deutete sie das durch das lässige Wippen auf den Fußballen an.

Jane fand als Erste die Sprache wieder. »Ich hatte mich schon gefreut, Justine.«

»Dass ich nicht mehr zurückkehre?«

»Genau.«

»Pech gehabt. Und auch in Johns Beisein sage ich dir, dass ich mich hier wohlfühle.«

»Ach«, sagte ich, »nicht in der Vampirwelt?«

»Nein, nicht!«

Nach dieser Antwort setzte sie sich in Bewegung und schritt tiefer in das Wohnzimmer hinein. Sie bewegte sich wirklich wie jemand, der hier zu Hause war. Justine zeigte nicht die Spur einer Unsicherheit. Sie war voll und ganz darauf eingestellt, hier das Zepter zu schwingen, und das zog sie auch durch.

Es gab noch einen weiteren Sessel, in dem sie sich niederließ und die Beine übereinanderschlug. Fehlte nur das Getränk in der Hand, und alles wäre perfekt gewesen.

»Du kommst spät«, sagte ich. »Möglicherweise sogar zu spät.«

»Wieso?«

»Es ist nicht sicher, ob es deinen Freund Will Mallmann noch gibt. Der Schwarze Tod hat lange genug mit ihm gespielt. Er musste mal ein Ende setzen.«

Sie sagte nichts.

»Geschockt?«

»Nein, bin ich nicht.« Dieses starre und durchaus schöne Gesicht zeigte ein Lächeln. »Ich glaube nämlich nicht, dass es ihn erwischt hat.«

»Ach. Und warum nicht?«

Für einen Moment glänzten ihre Augen, und sie zeigte auch ihre Vampirzähne. »Ich hätte es gespürt«, erklärte sie. »Ja, ich hätte genau gemerkt, wenn er gestorben wäre.«

»Hast du überhaupt etwas gemerkt?«, wollte ich wissen.

»Ja, das schon.«

»Was denn?«

»Ich kann es nicht sagen, aber Mallmann lebt.«

»Nur wollte er dich als Helferin zur Seite haben«, erklärte Jane.

»Er hat sogar jemand aus der Vampirwelt geschickt. Eine Blutsaugerin namens Esmeralda. Sie sollte dich abholen, aber sie hat dich nicht gefunden und musste mit uns vorlieb nehmen.«

Justine schaute sich suchend um.

»Du brauchst dir keine Mühe zu geben«, sagte Jane. »Du wirst Esmeralda nicht finden. Es gibt sie nicht mehr.«

»Ihr habt sie vernichtet!«

»Genau!«

»Und warum?«

»Sie wollte Blut, unser Blut!«

Justine verengte ihre Augen. Dann lachte sie und wischte sich über ihre Lippen. »Das kann ich verstehen. Auch ich habe mich aufgemacht und mich gesättigt.«

Dieser letzte Satz versetzte mir einen Stich. Ich wusste ja, wie ihre Sättigung aussah. Sie holte sich Menschen und saugte sie leer. Irgendwann würden wir plötzlich auf jede Menge Vampire treffen, die durch London irrten.

Justine hatte mich angeschaut und sagte: »Ich kann deine Gedanken lesen, John.«

»Ach ja?«

»Klar.« Sie streckte sich und fühlte sich als die Siegerin in diesem Spiel. »Du fürchtest dich vor einer Vampirmeute, die plötzlich auftauchen könnte. Aber keine Bange. Noch sorge ich nicht dafür. Wenn ich sie leer getrunken habe, schaffe ich sie auch wieder weg. Man kann von entsorgen sprechen.«

Ich wollte nicht fragen, wie sie das tat. Es ging mir sowieso gegen den Strich, dass sie hier wie eine Siegerin saß. Fast wünschte ich mir, dass Bill es geschafft hätte, sie zu pfählen.

Und wieder kam es mir vor, als könnte sie Gedanken lesen, denn sie fragte nach Bill.

»Er ist okay«, erklärte ich.

»Wie toll für ihn.«

»Wieso?«

»Ich hätte ihn mir fast vorgenommen. Das heißt, im Nachhinein. Aber ich nahm Abstand davon. Vergessen habe ich nichts.«

»Es gibt andere Probleme.«

»Das stimmt.«

»Du wirst dich umstellen müssen, Justine. Du kannst dich auf Mallmann nicht mehr verlassen. Ich weiß nicht, wo er sich befindet, sollte er noch existieren, aber ich kann dir versichern, dass er die Macht nicht mehr besitzt wie früher. Aber dieses Thema hatten wir bereits. Darüber brauchen wir uns nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.«

»War das ein Abschluss, John?«

Ich nickte ihr zu. »Ja, das war es.«

»Und warum?«

Ich hob mit einer langsamen Bewegung die Schultern. »Ich weiß nicht mehr, wo wir noch ein- oder angreifen sollen. Das ist für uns ein Abschluss gewesen. Die Dinge haben sich dramatisch verändert und umgekehrt.«

»Du bist ratlos.«

»Nicht nur John«, sagte Jane. »Auch für dich sind neue Zeiten angebrochen. Gib zu, dass auch du nicht weißt, was mit Mallmann passiert ist. Das Band zwischen dir und Dracula II ist gerissen, und ich sehe niemanden, der es wieder zusammenknüpfen könnte. Irgendwann hat alles mal ein Ende, Justine. Sogar bei einer Blutsaugerin. Ich brauche dich nur anzuschauen, um das bestätigt zu bekommen. Du bist mit leeren Händen hier erschienen. Du sitzt in deinem Sessel und weißt nicht, wie es weitergehen soll. Wären John und ich nicht involviert, würde es mich sogar freuen. Aber so haben auch wir unsere Probleme.«

Jane hatte wohl damit gerechnet, Justine zum Nachdenken zu bringen. Da hatte sie sich geschnitten. Die blonde Bestie behielt weiterhin ihre Sicherheit. »Muss ich euch sagen, dass alles im Fluss ist? Dass sich Wasser immer wieder einen neuen Weg sucht? So ist es auch hier. Es braucht keine neuen Wege mehr zu geben. Sie sind bereits eingeschlagen worden.«

»Woher weißt du das so genau?«

Justine lachte. »Gespür, Jane, reines Gespür. Am Ende des Jahres werden die neuen Pfade beschritten. Das neue Jahr liegt offen vor uns. Mit all seinen Überraschungen, das kann ich dir schwören. Wir werden alle noch viel erleben.«

Es gab keinen Grund für uns zu lachen. Den düsteren Prophezeiungen konnten wir durchaus Glauben schenken. Eine wie Justine wusste bestimmt mehr, als sie zugab.

Aber sie sagte nichts. Sie schraubte sich mit einer lässigen Bewegung aus dem Sessel, nickte uns zu und ging zur Tür.

Dort erreichte sie meine Frage. »Wo willst du hin? Deinen Freund Mallmann suchen?«

Die blonde Bestie drehte sich kurz um. Sie grinste so, dass wir auch ihre Vampirzähne sahen. »Nein, das werde ich nicht. Ich ziehe mich zurück in mein Zimmer. Schließlich wohne ich hier.« Danach konnte sie ein Lachen nicht zurückhalten. Wir hörten es noch, als sie schon längst auf der Treppe nach oben war.

Jane Collins saß auf ihrem Platz und hatte einen roten Kopf bekommen.

»Reg dich ab«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Das kann ich auch nicht, John. Ich bin noch immer nicht darüber hinweg, dass ich mit einer Blutsaugerin unter einem Dach lebe. Sie ist kein Mensch, ich aber bin einer, auch wenn in meinem Innern noch immer die latenten Hexenkräfte vorhanden sind, aber trotzdem gehöre ich nicht zu ihnen wie Justine zu den Blutsaugern.«

»Da muss ich dir wohl zustimmen, Jane. Aber was willst du machen? Ausziehen?«

»Nein, ich weiche nicht. Ich fürchte mich auch nicht davor, dass sie mein Blut trinken könnte. Du hast ja erlebt, dass sie sich ihre Nahrung woanders holt. Aber wehe, wenn sie ihren Plan ändert und ihre Opfer nicht mehr vernichtet, dann steht uns etwas bevor. So was hat sie ja schon durch die kleine Vorschau auf das nächste Jahr angedeutet.«

»Sehe ich auch so. Aber wenn du willst, bleibe ich in der folgenden Nacht bei dir.«

»Nein, nein, nicht nötig. Fahr du nach Hause. Vielleicht könnten wir uns wirklich morgen alle gemeinsam treffen. Wenn nicht hier, dann bei den Conollys. Du kannst ja mal vorfühlen.«

»Das werde ich.«

Draußen war es längst dunkel geworden, auch wenn die Nacht noch nicht hereingebrochen war.

Wir hatten Abend, im Büro war Feierabend, falls nichts Ungewöhnliches passiert war. Wäre es der Fall gewesen, hätte ich schon Bescheid bekommen.

Jane brachte mich zur Haustür. Gemeinsam verließen wir das Zimmer und blieben an der Treppe kurz stehen. Die Detektivin schaute die Stufen hoch.

»Dort oben haust sie«, sagte sie mit leiser Stimme und schüttelte sich. »Zu begreifen ist es nicht.«

»Man hört sie nicht.«

Jane hob die Schultern. »Sie verhält sich sehr ruhig, aber bei ihr weiß man nie.«

Ich ging weiter und öffnete die Haustür. »Bis morgen dann.«

Sie küsste mich kurz auf den Mund. »Ja, bis morgen. Und vielleicht schaffen wir es irgendwann im nächsten Jahr, wieder zu zweit allein zu sein.«

»Das denke ich auch.«

Eine Minute später saß ich in meinem Rover. Hinter dem Steuer hatte kein fröhlicher Mensch Platz genommen, und auch mein Optimismus hielt sich in Grenzen.

Bevor ich startete, rief ich noch bei Suko an. Shao war am Apparat. Als sie hörte, dass ich vorbeikommen wollte, war sie Feuer und Flamme.

»Soll ich etwas zu essen machen?«

»Wenn du willst.«

»Dann freu dich auf asiatische Hähnchenschenkel.«

»Danke. Das ist jetzt genau das, was ich brauche…«

***

Will Mallmann wusste nicht, ob die nackte Frau überrascht war oder nicht. Das interessierte ihn auch nicht, er wollte nur ihr Blut und freute sich wahnsinnig darauf.

Mit beiden Händen packte er sie an den Schultern und schleuderte sie zurück bis zu den Hochbetten. Die Nackte prallte mit dem Rücken gegen das Gestell und stieß einen wilden Fluch aus, um den sich Mallmann nicht kümmerte. Er nahm sie in den richtigen Griff, hebelte sie herum und schleuderte sie rücklings auf das untere Bett.

Es gab nach. Die Matratze meldete sich mit protestierenden Geräuschen. Dazwischen erklang auch das wilde Kreischen der Frau, die noch immer nicht so recht wusste, wie ihr geschah.

Wenig später war ihr alles klar. Mallmann stürzte sich auf sie. Er hatte seinen Mund weit aufgerissen. Seine gelblichen Vampirhauer glänzten, er hielt den Kopf der Nackten nach rechts, um an ihren Hals zu gelangen. Der übrige Körper interessierte ihn nicht.

Mallmann war jemand, der nicht lange nach einer bestimmten Stelle zu suchen brauchte. Er besaß Erfahrung, Routine, und so senkte er seinen Kopf mit einer schnellen und zielsicheren Bewegung.

Die beiden Spitzen erwischten genau die richtigen Stellen. Sie hackten hinein. Als die Hexe dies spürte, ruckte ihr Kopf etwas hoch. Nicht mehr als eine Fingerbreite, denn das Gewicht des Blutsaugers presste den Körper gegen die Unterlage.

Dracula II presste seinen weit geöffneten Mund gegen die Haut am Hals der Nackten. Seit langer Zeit saugte er zum ersten Mal frisches Blut in sich hinein. Die Haut an seinen Wangen zog sich dabei nach innen, und gleichzeitig waren schmatzende Geräusche zu hören als würde jemand in der Nähe irgendetwas essen.

Dracula II trank!

Es war für ihn unbeschreiblich, dass endlich frisches Blut in seinen Mund strömte. Er wollte es genießen – und merkte plötzlich, dass sich die Person unter ihm zuckend bewegte und ihm zugleich Widerstand entgegensetzte.

Zugleich passierte noch etwas. Der Geschmack des Blutes änderte sich. Er kam ihm plötzlich bitter vor. Mallmann musste sich eingestehen, dass dies kein normales Menschenblut war, sondern etwas völlig anderes, das ihn anwiderte.

Er ruckte hoch.

Sein Mund verließ den Hals des Opfers. Mallmann stierte nach unten. Aus sehr kurzer Distanz schaute er in das Gesicht der Nackten. Er sah die Wunde am Hals. Genau dort, wo die Haut aufgerissen war, tropfte es noch oder rann in dünnen Fäden am Hals entlang.

Mallmann stützte sich auf seine Hände. Etwas stimmte mit dieser Person nicht. Sie grinste ihn mit ihrem breiten Mund an, als wollte sie ihn auslachen.

Was war das?

Die Lippen der Frau zogen sich zusammen. Mallmann hörte ein leises Saugen oder Schmatzen, und im nächsten Augenblick landete eine Speichelladung in seinem Gesicht.

Der Vampir stieß einen Fluch aus. Er ruckte in die Höhe und stieß sich den Kopf an der unteren Seite des oberen Betts. Dann rollte er sich nach links und verließ die Liege.

Was war da passiert?

Dracula II begriff es nicht. Er wischte über seine Lippen, an denen noch das Blut der Person klebte, die er gar nicht mehr als einen richtigen Menschen einstufte, denn ein derartiges Blut hatte er von einem Menschen noch nicht getrunken.

Will Mallmann, der große Supervampir, war verunsichert. Er ging zwei Schritte nach hinten und beobachtete genau, was diese Person unternahm.

Sie lag noch und strampelte etwas mit den Beinen. Dann hatte sie genügend Schwung geholt, um aufzustehen. Sie wuchtete ihren Körper nach rechts, fiel nicht über die Bettkante hinweg, sondern nutzte den Schwung aus, um dicht davor auf die Füße zu kommen.

Beide starrten sich an. Für den Moment war ein Patt entstanden, und der Vampir bekam Zeit genug, sich die Nackte genau anzusehen. Ihr Alter war schwer zu schätzen.

Ganz jung war sie nicht mehr. Die Brüste hingen schwer nach unten. Das Gesicht zeigte Schatten, aber eine glatte Haut, und so sah sie aus wie mit einem dunklen Öl eingeschmiert.

Wer war sie? Was war sie?

Die Fragen schossen durch seinen Kopf. Er wollte Antworten bekommen und musste nicht lange überlegen.

Sie war eine Hexe!

Er hatte sich in seiner Blutgier nicht auf eine normale Frau gestürzt, sondern eben auf das Wesen, das dem Teufel zugetan war, aber sein menschliches Aussehen nicht verloren hatte.

Keine moderne Hexe. Keine Naturkundlerin. Keine Esoterikerin, sondern eine, die tatsächlich noch so existierte, wie man sich Hexen vorstellte.

Selbst ihr Blut war verseucht, und als er das leicht schrille Kichern hörte, kam es ihm vor, als würde er ausgelacht.

In seinem Innern kochte es. Mallmann dachte an einen zweiten Versuch. Sein Hass gegen die Person war so groß, dass er sie buchstäblich zerrissen hätte.

Noch immer bewegte sie ihren Mund. Das war kein Grinsen mehr. Er sah etwas anderes darin. Sie stieß mit der Zunge her von innen gegen die Wangen, die mehrmals ausgebeult wurde.

Dann riss sie den Mund auf!

Zugleich schrie sie los!

Und zwischen den Lippen flutschte etwas hervor, das im ersten Moment wie eine Zunge aussah, aber trotzdem keine war, denn dieses schmale Ding schillerte grünlich.

Eine Schlange!

Mallmann schrie wütend auf. Plötzlich hatte er die Lösung. Ja, sie war eine Hexe. In ihrem Mund lag die Schlange. Sie war das uralte Sinnbild der Verführung und des Bösen, und eine solche Schlange zuckte am Mund vor und zurück.

Er sah das Maul, das nicht geschlossen war, sodass immer wieder die Zunge zu sehen war. Allerdings noch zu weit von Mallmann entfernt, als dass sie ihn hätte erreichen können.

Dass sie gebissen worden war, nahm sie hin. Es interessierte sie nicht. Sie war nicht schwach geworden. Hass war in ihr hochgeflammt, das las Mallmann in ihren Augen. Sie würde sich rächen wollen, und darauf wartete der Supervampir.

Ihr Blut trinken zu wollen, würde ihn nicht sättigen. Aber er sah sie als eine Feindin an, und er war gewohnt, Feinde aus dem Weg zu räumen. Sie würde sich nur wundern, wenn sie kam, und alles wies darauf hin, dass sie Rache wollte.

Die Hexe näherte sich ihm mit kleinen Schritten. Sie wiegte sich dabei in den Hüften. Wieder gerieten ihre großen Brüste ins Schaukeln, als wollte sie die Dinger als Waffen benutzen.

Die Zunge bewegte sich dabei weiter. Sie huschte nach vorn, dann wieder zurück. Sie verschwand für wenige Augenblicke im Mund, um dann wieder vorzustoßen.

Sie war schnell. Mallmann würde es auch nicht schaffen, sie zu packen und aus dem Maul zu reißen. Das alles war ihm klar, und deshalb stellte er sich auf etwas anderes ein.

Was Dracula II machte oder anfasste, das machte er richtig. Und hier würde es auch so sein. Pardon kannte er nicht. Er wollte diese Hexe vernichten, aber das wusste sie nicht. Wahrscheinlich sollte er von der Schlange gebissen werden, damit sich Gift in seinem Körper verteilte. Aber er war kein Mensch, und das hatte sie wohl noch nicht richtig begriffen.

Dann ging er vor.

Völlig überraschend für die Hexe, die ausweichen wollte, es aber nicht schaffte.

Mallmanns Hände griffen wie kleine Schaufeln zu. Sie umklammerten nicht den Körper, sondern den Kopf. Sie bekamen die Ohren zu fassen. Er stand für einen Moment still, hielt dabei seinen eigenen Kopf zurückgedrückt und brachte das Gesicht aus der Reichweite der Schlange.

Dann drehte er den Kopf der Hexe nach links!

Er hörte ihr Schreien. Er sah sie taumeln, als er sie für einen kurzen Moment losließ, um danach sofort wieder zuzugreifen. Diesmal setzte er einen anderen Griff an.

Zwei Sekunden später lag alles hinter ihm. Seine Hände ließen die Hexe los, die auf der Stelle zusammenbrach und auf dem Boden liegen blieb, und das mit verdrehtem Kopf.

Dracula II hatte ihr das Genick gebrochen, und er glaubte nicht daran, dass sie als Zombie wieder aufstehen würde.

Er war zufrieden. So leicht ließ er sich nicht unterbuttern. Wenn sie ihm an den Kragen wollten, würden sie erleben, wie schwer dies war.

Mallmann überlegte, ob er den leblosen Körper wieder zurück in das Bett legen sollte. Zu einer Entscheidung kam er nicht, denn hinter seinem Rücken hörte er ein Geräusch, das er gut kannte.

Da wurde die Tür geöffnet.

Er drehte sich um.

Wieder stand ihm eine Frau gegenüber. Diesmal war es ein anderes Kaliber, denn er schaute in das Gesicht der Schattenhexe Assunga…

***

»Komm rein!«, sagte Shao nur.

Auf der Matte putzte ich mir brav die Schuhe ab, hängte meine Jacke auf und glitt hinein in die Wärme und in einen Geruch, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Shao hatte das Essen schon so gut wie fertig, und wenn es so schmeckte wie es duftete, konnte ich mich nicht beklagen.

Obwohl sie und Suko Weihnachten nicht feierten, hatte Shao die Wohnung doch ein wenig geschmückt. Ganz im Gegensatz zu mir.

Da gab es nicht mal einen traurigen Tannenzweig.

Ich sah zwei Kränze an den Wänden, von denen rote Kugeln nach unten hingen. Auf dem Esstisch lag eine rote Decke mit einem Muster aus dunkelgrünen Streifen.

Suko war dabei, Wasser einzuschenken. Ein Glas war noch leer.

»Oder möchtest du lieber ein Bier?«, fragte er mich.

»Ich bleibe auch beim Wasser.«

»Gut.« Er deutete auf den Stuhl neben sich. »Du kannst dich übrigens schon setzen.«

»Danke.« Ich nahm Platz. Suko stellte die Flasche in einen Korb und schaute mich forschend an. »Na, wie ist es bei Bill Conolly gewesen? Alles wieder in Butter?«

»Das kann man sagen.«

»Du klingst nicht eben optimistisch.«

»Kann sein. Außerdem bin ich nicht nur bei den Conollys gewesen, sondern auch bei Jane Collins und hatte dort das nicht eben angenehme Vergnügen, einen weiblichen Vampir zu erschießen.«

Suko blinzelte für einen Moment. »Justine Cavallo?«

»Nein, nicht sie. Die Person hieß Esmeralda und stammte aus der Vampirwelt.«

»Sag das noch mal.«

Ich winkte ab und erstattete Suko einen Bericht darüber, wie es dazu gekommen war. Ich erzählte ihm alles, was ich erlebt hatte, und danach saßen wir uns schweigend gegenüber.

Shao kam mit dem Essen. Sie hatte die heiße Pfanne auf ein Holzbrett gestellt, das seinen Platz auf dem Tisch fand. Sechs Hähnchenschenkel lagen in einer Soße, die dunkelrot schimmerte. Auf der Oberfläche schwammen Chilischoten und auch einige abgezupfte Gewürzblätter.

»Was ist denn?« Shao schaute von einem zum anderen. »Wollt ihr nichts essen?«

»Doch, doch«, sagte Suko schnell. »Aber ich muss erst verdauen, was mir John berichtet hat.«

»Nein, nicht jetzt.« Shao verdrehte die Augen. »Gibt es großen Ärger?«

»Nicht direkt«, gab ich zu. »Aber das könnte sich ändern, weil einige Dinge sich anders entwickelt haben.«

»Hängt es mit dem Schwarzen Tod zusammen?«

»Das auch.«

Shao schluckte. Sie senkte den Blick. Dann deutete sie auf eine Schüssel mit Reis, die auf einer Warmhalteplatte stand. »Sollten wir nicht vorher essen und uns später über die Neuigkeiten unterhalten.«

»Ich bin dafür«, sagte Suko.

Ich war es ebenfalls. Egal, was auch passierte, der Mensch muss essen und auch trinken. Deshalb machte ich den Anfang und schaufelte drei Löffel Reis auf meinen Teller.

Um es vorwegzunehmen. Es schmeckte ausgezeichnet. Shao hatte sich wieder selbst übertroffen. Was die asiatische Küche anging, da war sie schon eine Meisterköchin. Ebenso wie Sheila Conolly bei der von ihr geliebten europäischen Küche, wobei sie die englische außen vor ließ.

Schweigend verlief das Essen trotzdem nicht, denn ich schnitt das Thema Weihnachten an.

»Morgen oder übermorgen?«, fragte Shao.

»Sowohl als auch. Wir feiern hinein.«

Shao runzelte die Brauen. »Das kommt ein wenig plötzlich, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es war eine Idee von Jane und mir. Wir sind der Meinung, dass wir zusammenbleiben sollten.«

»Weshalb?«

»Es hat etwas mit dem zu tun, was ich erlebt habe.«

Da Shao nicht Bescheid wusste, bat sie um eine Erklärung, obwohl wir noch aßen.

Ich nickte. »Gut, dann werde ich es noch mal versuchen. Aber der reine Spaß ist es nicht.«

»Den habe ich auch nicht erwartet, John. Man kann ja fast fühlen, dass etwas nicht stimmt.« Auf ihrer sonst glatten Stirn war eine V-Falte erschienen, ein Zeichen, dass sie sehr konzentriert war.

Es dauerte nicht lange, da war Shao aufgeklärt. Die Gesichtszüge hatten sich nicht entspannt, nur die Augen waren größer geworden.

Sie ließ das Besteck sinken.

»Und jetzt?«, fragte sie leise.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es tut mir Leid, aber ich habe auch keine Idee.«

Shao nagte an der Unterlippe. Sie dachte dabei nach. »Und was ist mit Justine?«

»Die spricht sich nicht aus. Es kann sein, dass sie ihre eigenen Pläne verfolgt.«

»Dann würde sie etwas unternehmen«, meinte Suko.

»Stimmt.«

»Ohne uns?«

»Ich weiß es nicht. Es hat den Anschein, dass Will Mallmann nicht vernichtet worden ist. Justine wird ihn suchen. So lange er noch existiert, wird sie immer versuchen, ihn zu finden, denn nur gemeinsam sind sie stark. Oder stärker.«

»Dann müsste sie in die Vampirwelt zurück«, meinte Suko.

Ich wiegte den Kopf. »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Vielleicht hat er die Vampirwelt verlassen. Ich traue ihm mittlerweile alles zu, denn diese Esmeralda hat es auch geschafft, weil der Schwarze Tod durch einen simplen Trick abgelenkt wurde.«

»Indem er Mallmann tötete?«

Sukos Frage stand im Raum. Eine Antwort fanden wir nicht. Und so blieb die Ungewissheit weiter bestehen…

***

Assunga bewegte sich nicht. Die Schattenhexe stand auf der Stelle, als wäre sie dort festgeleimt worden.

Man konnte sie als eine mächtige Hexe bezeichnen, aber sie sah aus wie ein Mensch oder wie eine Frau, die, egal wo sie hinging, immer wieder auffiel.

Sie war hochgewachsen. Das rötliche dichte Haar passte zu ihr.

Ein Gesicht mit einer glatten Haut, die ein wenig an Marmor erinnerte. Dazu grüne Augen und ein recht breiter Mund.

Dass sie mal im Keller eines Londoner Krankenhauses bei lebendigem Leib eingemauert worden war, das sah man ihr jetzt nicht mehr an. Ein mächtiger Dämon hatte ihr die alte Gestalt wiedergegeben und sie praktisch zurückgeholt. Sie war eine Hexe geblieben, aber zugleich zu einem Vampir geworden, der sich von Menschenseelen ernährte. Sie war mächtig, und ihre Macht holte sie auch aus dem Zaubermantel, den sie trug.

Es war ein besonderes Kleidungsstück, das es nur einmal auf der Welt gab. Dunkler Stoff von außen, leicht schimmernd und bei jeder Bewegung Falten werfend.

Im Innern allerdings sah der Mantel ganz anders aus. Da bestand er aus einem gelben Futter, das allerdings nichts mit einem normalen Stoff zu tun hatte. Ausgefüllt worden war er mit der Haut eines alten Schamanen, die mit dem Stoff zusammengenäht worden war.

Gehalten wurden die beiden Hälften von einer Brosche unterhalb des Kinns. Auf dem goldenen Untergrund war ebenfalls eine goldene Fratze zu sehen.

Entworfen und hergestellt hatte den Zaubermantel Lilith, die Erste aller Hexen. Er war auch in die Hände des Vlad Dracula gefallen. In dessen Reich hatte ihn Assunga gefunden. Von diesem Tag an war er ihr Markenzeichen.

Der Mantel gab ihr eine große Macht über andere Menschen. Sie war in der Lage, mit ihnen zu verschwinden, wenn sie die beiden Hälften des Mantels um die jeweilige Gestalt drapierte. Da waren beide in der Lage, gewaltige Entfernungen und Dimensionssprünge zu überbrücken, sodass Assunga für ihre Feinde so gut wie nicht zu fassen war. Das hatten schon des Öfteren John Sinclair und seine Freunde erlebt.

Mallmann kannte sie. Sie hatte ihn beim Aufbau der Vampirwelt unterstützt. Später hatten sich ihre Wege dann getrennt, und er glaubte auch nicht daran, dass sie jetzt unbedingt zu seinen Feinden gehörte. Sie musste eigentlich auf seiner Seite stehen und ebenfalls zu einer Feindin des Schwarzen Tods werden.

Was sie dachte, sah Mallmann ihr nicht an. Sie blieb auch weiterhin auf ihrem Platz stehen, und nur die Augen bewegten sich, weil sie jede Einzelheit wahrnehmen wollte.

Natürlich sah sie die leblose Gestalt auf dem Boden. Der Blick wurde noch eisiger.

»Du hast sie getötet!«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich wollte Blut!«

Assunga verengte ihre Augen. Die Lippen verzogen sich spöttisch. Mallmann fühlte sich unter diesen Blicken missachtet oder wie ein Stück Dreck. »Und? Hast du es bekommen?«

»Nein. Es klappte nicht. Es war nicht das Blut, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Und dann hast du sie vernichtet!«

»Eine Schlange griff mich an. Ich hasste sie plötzlich. So blieb mir nichts anderes übrig.«

Die Schattenhexe hob ihre Augenbrauen an. »Und dafür habe ich dich gerettet?«, fragte sie.

»Du kennst mich.«

»Ja«, sagte sie leise, »ich kenne dich, und du hast dich wirklich nicht verändert. Du bist noch immer die blutgierige Bestie von früher. Daran gibt es nichts zu rütteln.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber etwas ist trotzdem anders geworden. Du bist nicht mehr so stark. Du bist angegriffen worden. Man hat dich verletzt. Du bist nicht mehr in der Lage, dich in eine übergroße Fledermaus zu verwandeln, und du wärst dem Schwarzen Tod aus eigener Kraft nicht mehr entkommen. Ich und mein Mantel haben dich gerettet und in die Welt der Hexen geschafft. Und deshalb muss ich dich fragen, Mallmann, wo bleibt die Dankbarkeit? Sieht sie so aus, dass du meine Verbündeten tötest?«

»Es ging nicht anders.«

Sie lächelte. »Ja, es ging nicht anders«, wiederholte sie dann.

»Wenn man es mit deinen Augen sieht.«

Dracula II hob nur die Schultern.

Assunga wartete, ob er noch etwas sagte, doch das tat er nicht.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. »Was hast du dir vorgestellt? Du bist jetzt ein Flüchtling. Ein Vertriebener. Man hat dich aus deiner Welt entfernt und dir einen großen Teil deiner Macht genommen. Jetzt stehst du allein, und du selbst weißt nicht, wie es weitergehen soll. Kann man sagen, dass du wieder am Anfang stehst?«

Mallmann hatte den Spott deutlich aus den Worten hervorgehört.

Er spürte die Stiche der Demütigung. Er war nicht mehr der große Herrscher und Könner. Er konnte keine Befehle mehr erteilen. Er musste sich ganz und gar auf Assunga verlassen, was ihm einfach nicht gefallen konnte. Ihm war, als wäre er in ein tiefes Loch gefallen. Hätte er ein normales Herz besessen, dann hätte es bestimmt wie verrückt geschlagen, so aber blieb er nur steif stehen.

»Habe ich Recht?«

Das wollte Mallmann nicht zugeben. Zu lange hatte er sich als Dracula II fast unbesiegbar gefühlt. Davon konnte er sich auch jetzt nicht lösen.

»Ich stehe nicht allein!«

»Ach? Tatsächlich? Wer sollte dir denn noch helfen wollen?«

»Du hast mir schon geholfen«, erklärte er.

»Das ist wohl wahr. Aber du musst akzeptieren, wenn ich dir sage, dass du mich enttäuscht hast. Du hast dich benommen wie ein Idiot. Du hast eine Freundin von mir grundlos getötet. Nur weil du deiner verdammten Gier nachgeben musstest. Wieso setzt du jetzt noch auf mich als Partnerin? Was bringt dich dazu?«

Dracula II hatte sich wieder etwas gefangen. So fiel es ihm auch leicht, die Antwort zu geben.

»Es geht um die Zukunft. Um unsere Zukunft. Oder willst du es hinnehmen, dass die Vampirwelt so mir nichts dir nichts in den Besitz eines anderen übergegangen ist? Du selbst hast bei ihrem Aufbau mitgeholfen. Du bist nicht dagegen gewesen, dass ich darin lebe. Das alles solltest du dir vor Augen halten. Sie war auch für dich immer ein Stützpunkt, aber jetzt haust der Schwarze Tod darin. So wie ich nur eine deiner Hexen vernichtet habe, hat er all meine Helfer getötet. Sie ist jetzt leer – noch, aber er wird sie bestimmt mit seinen Dienern füllen. Dann sieht die Zukunft für uns alle schlimm aus. Du solltest nachdenken und die tote Hexe vergessen. Wir sollten wieder Partner werden.«

»Warum?«, fragte sie lachend.

»Weil wir gemeinsam stärker sind. Wir werden ihn zu zweit bekämpfen, und vielleicht können wir wieder die alten Verhältnisse zurückholen, die uns beide befriedigen.«

Assunga sagte zunächst nichts. Aber sie schritt im Raum hin und her.

Als sie stehen blieb, hatte sie ihre Antwort gefunden. »Das mag ja sein«, gab sie zu, »das ist auch alles richtig. Aber du hast etwas dabei vergessen.«

»Was?«

»Dass du nicht allein stehst. Du hast dir inzwischen eine neue Partnerin besorgt.«

»Ach. Justine Cavallo?«

»Genau die.«

»Du weißt von ihr?«

Assunga legte den Kopf schief und lachte. »Was bleibt mir denn schon verborgen, Will?«

»Ja, stimmt. Wie konnte ich das vergessen. Was bleibt dir schon verborgen.«

Die Schattenhexe hatte sich wieder beruhigt und streckte Mallmann den rechten Zeigefinger entgegen. »Du kannst dich an sie wenden. Du brauchst mich nicht.«

Jetzt lachte Mallmann. »Was redest du? Ich hätte dich gebraucht. Als das jedoch eintrat, bist du nicht vorhanden gewesen. So habe ich mich eben auf sie verlassen.«

»Und? Bist du zufrieden?«

»Wir haben zumindest überlebt.«

»Aber ihr wird es besser gehen als dir. Sie war nicht in der Vampirwelt gefangen, und sie hat auch keinen Versuch unternommen, dich zu befreien. Sie hat dich feige im Stich gelassen.«

Mallmann schwieg.

Assunga fuhr fort. »Und dass dies so gewesen ist, sollte dir zu denken geben. Nur weil sie eine Blutsaugerin ist, akzeptierst du sie als deine Partnerin?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie tief bist du gesunken, Will Mallmann.«

Der Vampir ahnte, worauf Assunga hinauswollte. »Du hasst sie, nicht wahr?«

Die Schattenhexe hob die Schultern.

»Warum hasst du sie?«

»Es stimmt. Ich mag sie nicht. Sie hat sich zu sehr eingemischt. Sie wollte die Macht. Sie wollte vieles. Sie hat versucht, aus meinen Hexen Blutsaugerinnen zu machen. Sie wollte ihr Blut trinken, und sie hat sich damit gegen mich gestellt. Ich habe das nicht vergessen, und ich wollte es dir nur sagen.«

»Ich konnte sie nicht zurückhalten.«

»Ja, das weiß ich. Das ist mir alles klar. Aber ich habe dich gerettet, und ich bin deshalb in der Lage, die Bedingungen zu stellen.«

Sie schwieg und brachte Mallmann damit zum Nachdenken. In den folgenden Sekunden blieb er auch ruhig. Dann stellte er eine Frage: »Was genau meinst du damit?«

»Löse deine Partnerschaft mit ihr. Lass sie einfach sausen. Du bist jetzt bei mir. Du brauchst den Kampf um die Vampirwelt nicht aufzugeben, auf keinen Fall. Denn auch ich will nicht, dass sie im Besitz des Schwarzen Tods bleibt. Aber denke nach. Was hast sie dir gebracht? Hat sie es geschafft, die Welt wiederzuholen? Hat sie das?«

»Nein.«

»Sehr gut. Und wo steckt sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Sie hat dich also allein gelassen. Sie kocht ihre eigene Suppe. Schon jetzt bin ich in der Lage, ein Fazit zu ziehen. Sie wird dir nicht so zur Seite stehen können, wie du es gern hättest und wie es nötig sein wird. Ich behaupte jetzt und hier, dass du mit ihr die Vampirwelt nicht mehr in deinen Besitz bringen kannst.«

»Und was bedeutet das?«

Assunga breitete die Arme aus. »Dass du für alle Zeiten ein Gejagter sein wirst. Irgendwann wird dich der Schwarze Tod mit seiner Sense richtig erwischen. Gegen ihn sind deine Waffen machtlos. Du wirst nie an ihn herankommen.«

Assunga hatte schwere Geschütze aufgefahren. Eine Reaktion des Vampirs erlebte sie nicht. Will Mallmann war in tiefes Brüten verfallen. Er hatte den Kopf gesenkt und die Stirn gerunzelt. Die Erklärungen der Schattenhexe hatten ihn tief getroffen, und wenn er neutral dachte, dann musste er ihr Recht geben.

Eine Person wie Justine Cavallo war zwar stark, aber man konnte sie trotzdem nicht mit Assunga vergleichen. Wann immer sie sich als Feinde gegenüberstehen würden, es gab nur eine Person, die den Kampf gewann. Das war immer Assunga.

Wenn es überhaupt jemanden gab, der sich dem Schwarzen Tod in den Weg stellen konnte, dann die Schattenhexe. Zugleich stimmte, was sie gesagt hatte. Justine Cavallo hatte ihn allein gelassen.

Gerettet worden war er von Assunga.

»Hast du dich entschieden?«, fragte sie.

»Es geht mir alles zu schnell.«

Assunga musste wieder schallend lachen. »Was ist nur aus dir geworden? Was hat man aus dir gemacht? Aus einer Gestalt, die sich selbst für unbesiegbar gehalten hat.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ich fasse es einfach nicht. Es will nicht in meinen Kopf hinein, wirklich nicht.«

Der Vampir versuchte es mit einer Erklärung. »Auch Justine Cavallo hat ihre Vorteile.«

»Ja, ja!«, rief Assunga. »Das glaube ich dir gern. Sie hat sie noch immer. Aber ein Dämon wie der Schwarze Tod ist eine Nummer zu groß für sie. Das solltest du dir immer vor Augen halten. Sie kann tun und lassen, was sie will, eine Justine Cavallo wird ihn nicht schaffen, und auch du bist zu schwach für ihn. Überlasse deiner Freundin die anderen Dinge. Sie scheint sich eine schöne Zeit gemacht zu haben, denn gesucht hat sie dich nicht.«

Mallmann grübelte weiter. Wenn er die Erklärungen richtig deutete, dann lag Assunga schon jetzt mit ihm auf der gleichen Wellenlänge. Er hatte wirklich über eine lange Zeit hinweg nichts von Justine gehört, und auch der letzte Versuch hatte nicht gefruchtet. Esmeralda war nicht zurückgekehrt. Möglicherweise war sie gar nicht erst bis an Justine herangekommen. Das war alles möglich.

»Ich möchte, dass du dich entscheidest, Mallmann!«

»Jetzt?«

»Wann sonst?«

Dracula II schaute sie an. »Und wenn ich noch zögere und mir eine Bedenkzeit nehme?«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte eisig. »Die werde ich dir nicht erlauben. Ich will jetzt und hier deine Entscheidung. Wenn alles so bleiben soll, akzeptiere ich das auch.«

Das nahm Mallmann der Schattenhexe nicht ab. »Du willst es einfach akzeptieren?«

»Ja.«

»Nun, ich…«

Assunga hob ihren rechten Arm. »Lass mich ausreden, denn ich bin noch nicht fertig. Ich akzeptierte es, aber ich will dich dann nicht mehr als Partner haben. Ich werde dich wieder dorthin zurückbringen, woher ich dich geholt habe. In die Vampirwelt und damit auch zu deinem Feind, dem Schwarzen Tod…«

***

Wieder fühlte der Supervampir menschlich. Man hätte ihm auch ebenso einen Schlag ins Gesicht versetzen können, es hätte die gleiche Wirkung gehabt.

Er spürte einen Schwindel und zugleich eine Leere. Das Blut konnte ihm nicht in den Kopf steigen, bei einem normalen Menschen wäre es allerdings so gewesen.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Assunga, die den Hohn in ihrer Stimme nicht verbergen konnte.

»Ja«, sagte er leise. »Ja, es ist alles in Ordnung.« Die Antwort glich mehr einem Röcheln.

»Dann höre ich dir gern zu.«

Mallmann wand sich noch. Von Gefühlen konnte man bei ihm nicht sprechen, die gab es bei einem Vampir nicht.

Er überlegte hin und her, er hing nicht an ihr. Da gab es kein Band wie bei einem Menschen. Er tanzte plötzlich auf einem dünnen Seil, und er wusste auch, dass ihm Assunga keine Bedenkzeit geben würde.

Aber er sah auch ein, dass er mit der blonden Bestie bisher gut zusammengearbeitet hatte. Sie waren Partner gewesen, auch ohne menschliche Beziehungen.

Und jetzt verlangte man von ihm, dass er sie wegwarf. Einfach zur Seite legte wie einen alten Mantel, der von Motten zerfressen war. Es war dieses kalte und harte Spiel, in das er hineingeraten war, und aus dem er auch schlecht würde entkommen können.

»Du weißt, um was es geht«, flüsterte die Schattenhexe. »Ich muss dir nichts mehr sagen.«

»Ist schon klar.«

»Dann will ich jetzt deine Entscheidung.«

Mallmann gab noch immer keine Antwort. Er starrte nach vorn.

Er schaute dabei ins Leere. Er fühlte sich an der Schwelle zu einem neuen Abschnitt seiner Existenz stehen. Alles, was ihm bisher passiert war und für das er gestanden hatte, wurde plötzlich auf den Prüfstand gestellt. Er, der einst so Mächtige, war plötzlich klein geworden und Wachs in den Händen einer Hexe.

Er musste es zugeben. Assunga hatte die wahren Machtverhältnisse ins rechte Licht gerückt. Er hatte sich bisher als fast unbesiegbar angesehen, nun musste er erkennen, dass es andere Mächte und auch andere Wesen gab, die stärker waren als er. Dagegen kam er nicht an. Urdämonen spielten hier eine Rolle.

Er dachte an Lilith, die noch über Assunga stand und der Schattenhexe den nötigen Schutz gab.

Wie er es auch drehte und wendete, er sah sich immer in der schlechteren Position.

Assunga näherte sich ihm. »Ich will deine Entscheidung«, flüsterte sie ihm zu.

Mallmann nickte.

»Hast du sie getroffen?«

Er schwieg!

Die Schattenhexe lächelte, als ahnte sie, welch einen Kampf der Vampir ausfocht. In seinem Gesicht zuckte es. Ein Mensch hätte die Haut schweißnass gehabt, bei einem Blutsauger war eine Schweißproduktion nicht möglich. Er litt trotzdem, was Assunga jedoch nichts ausmachte. Sie hatte ihren Spaß dabei.

Dicht vor ihm blieb sie stehen. Mallmann sah sie, doch er nahm sie nicht richtig zur Kenntnis. Er reagierte auch nicht, als sie die Schnalle löste und die beiden Hälften des Mantels zu den verschiedenen Seiten hin wegstreifte.

Dracula II wollte zurückgehen.

»Nein, du bleibst stehen!«

Er gehorchte und sah dabei ein, dass er schon jetzt nicht mehr Herr seines eigenen Willens war.

»Wenn dich mein Mantel umschlingt, werden wir wieder die Rückreise zum Schwarzen Tod antreten. Noch hast du eine letzte Chance. Du musst mir deine Entscheidung mitteilen.«

Dracula II gab eine Antwort. Allerdings mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war.

»Ich habe mich entschieden.«

»Wofür?«

»Gegen Justine Cavallo!«

Assungas Lachen brandete durch die Hütte, und sie klappte den Mantel dicht vor Mallmann zusammen, der sich nicht rührte und zu einer Salzsäule geworden war…

***

Die Nacht war vorbei, und es war in den letzten Stunden nichts passiert. Ich wachte am Morgen auf und dachte daran, als ich unter der Dusche stand, dass wir am vergangenen Abend die Weichen für den heutigen Tag gestellt hatten.

Wir würden zusammen bei den Conollys Weihnachten feiern.

Nur nicht mit dem Gefühl einer echten Freude. Es würde mehr ein Zusammenhocken werden. Ein Kreis, der uns vor einer Gefahr schützte. Oder aus dem hervor wir besser reagieren konnten.

An ein großes und festliches Weihnachtsessen war natürlich nicht zu denken. Wir mussten versuchen, die Weichen für die Zukunft zu stellen, und das unter dem Tannenbaum.

Ich fuhr am Morgen ins Büro, weil ich Sir James dort treffen wollte. Glenda Perkins hatte frei, aber sie würde bei der Feier ebenfalls dabei sein. Ich würde sie später abholen.

Suko und Shao waren zu Hause geblieben. Sie fanden den Weg allein zu den Conollys.

Vom Büro aus rief ich bei Jane Collins an, die sich mit normal klingender Stimme meldete.

Ich stellte meine Frage trotzdem. »Hat es irgendwelche Probleme mit Justine gegeben?«

»Nein, hat es nicht.«

»Was macht sie?«

Jane musste lachen. »Sie hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Wenn sie ein kleines Kind wäre, würde ich sagen, dass sie schmollt.«

»Das ist gut.«

»Nein, ist es nicht, John.«

»Warum nicht?«

»Weil ich sie so nicht kenne. Sie scheint wirklich depressiv geworden zu sein.«

Diesmal musste ich lachen und erkundigte mich danach, ob es einen Grund dafür gab.

»Ich wüsste keinen.«

»Gut, dann beobachte sie weiter. Ich werde dich zusammen mit Glenda abholen.«

»Wann?«

»Am Nachmittag.«

»Ich warte.«

Kaum hatte ich aufgelegt, als Sir James erschien. Da die Bürotür nicht geschlossen war, trat er locker ein, blieb in meiner Nähe stehen und nickte.

»Hallo, Sir.«

»Weihnachtlich sehen Sie nicht eben aus, John.«

»Stimmt. Mir ist danach auch nicht zu Mute, wenn ich ehrlich sein soll.«

Er setzte sich auf Sukos Stuhl. »Ich denke, dass wir uns darüber unterhalten sollten.«

Ich schaute auf seinen dunkelgrauen Anzug. Sir James war zwar nicht festlich gekleidet, aber ich wusste, dass er das Weihnachtsfest in seinem Club verbringen würde. Deshalb hatte ich ihn auch gar nicht erst dazu überredet, mit zu den Conollys zu kommen.

Ich hatte das Gefühl, so etwas wie einen Jahresrückblick zu geben, weil ich mich mit der Vergangenheit beschäftigte und dabei das Wiederkommen des Schwarzen Tods im Vordergrund stand.

Sir James begriff dies alles, kam aber dann auf etwas anderes zu sprechen. »Dass wir die Vergangenheit noch nicht aufgearbeitet haben, steht fest, aber sie spielt auch hinein bis in die Gegenwart, und darum sollten wir uns ebenfalls kümmern.«

»Wir sind dabei, Sir.«

»Und?«

»Treten auf der Stelle.«

Sir James lehnte sich zurück. »Ich habe es mir gedacht. Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht und bin zu einem nicht sehr glücklichen Ergebnis für uns gekommen. Wir haben die Rückkehr des Schwarzen Tods nicht verhindern können. Alte Feinde sind wieder zu neuen geworden. Ich denke, dass sich die verschiedenen Parteien jetzt geordnet haben. Es gibt auch auf der anderen Seite Streit, Hader und Kämpfe. Das alles wissen wir, und ich möchte unsere Feinde mit einem Kraken vergleichen, der immer mehr Arme bekommen hat. Kann man aus diesem gesamten Chaos trotzdem ein Konzept ableiten, wie unsere Gegner bekämpft werden müssen?«

»Nein.«

Sir James hob seine Augenbrauen an. »Warum nicht?«

»Weil auch die andere Seite kein Konzept hat. Keines, das man durchschauen könnte. Auch sie reagiert den Umständen entsprechend. Wenn irgendetwas angeschoben wird, sind sie da. Sie wollen die Herrschaft, wer auch immer. Wenn sie sich untereinander zerfleischen, kann uns das egal sein, doch dazu wird es nicht kommen. Sie bekämpfen sich zwar gegenseitig, aber wir werden immer zwischen die mächtigen Mahlsteine geraten, dafür sind die Ziele in unserer Welt oder Umgebung einfach zu wichtig. Da brauche ich nur an die Templer zu denken. Ein Vincent van Akkeren hat sein Ziel, sie zu übernehmen, bestimmt nicht aufgegeben, auch wenn ihm der letzte Anschlag misslungen ist.«

»Aber zu welch einem Preis, John.«

»Da gebe ich Ihnen Recht, Sir. Allerdings wollen die Templer ihr Haus wieder aufbauen, und ich denke, dass sie schon damit beschäftigt sind.« Ich deutete auf das Telefon. »Ich habe mir noch vorgenommen, bei ihnen anzurufen.«

Sir James nickte. »Nun ja, John, ich hoffe, dass mal die Zeit kommen wird, um eine positive Bilanz zu ziehen.«

»Das wäre mein größter Weihnachtswunsch.«

Wir schauten uns an. Dann nickte mein Chef. Er stand auf, und auch ich erhob mich.

Wir reichten uns die Hände.

»Dann trotz allem fröhliche Weihnachten, John.«

»Ihnen auch, Sir.«

Er verließ das Büro. Ich schaute ihm nach, wie er durch das Vorzimmer ging, in dem sonst Glenda Perkins saß, und mir fiel sein leicht gebeugter Gang auf. Auch Sir James litt unter den Gegebenheiten, auch wenn er es nicht so zeigte.

Wir hatten uns auch nicht angelogen. Es war tatsächlich für uns kein gutes Jahr gewesen, denn diesmal hatte die andere Seite stark dazugewonnen.

Ich setzte mich wieder hin. Lady Sarahs Tod hatte Sir James nicht erwähnt, aber sicherlich daran gedacht, ebenso wie ich. Die Horror-Oma war für mich so etwas wie eine Ersatzmutter gewesen. Ich hatte mir vorgenommen, ihr Grab zu besuchen, bevor ich die anderen abholte.

Zuerst musste ich in Alet-les-Bains anrufen. An einem solchen Tag war das einfach wichtig.

Godwin de Salier, der Templer-Führer, hob nicht ab, aber ich wurde mit ihm verbunden.

»John, das ist eine Freude, deine Stimme zu hören.«

Ich lachte leise. »An einem Tag wie diesem musste ich dich einfach sprechen.«

»Danke.«

»Und? Wie geht es euch? Entschuldige die profane Frage, aber sie ist trotzdem wichtig.«

»Das weiß ich doch. Es war kein gutes Jahr für uns«, erklärte Godwin, »aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben. Das ist es, was uns stark macht, die Hoffnung.«

»Sicher«, gab ich zu. »Und wie sieht es in der Praxis aus?«

»Du denkst an den Wiederaufbau?«

»Ja.«

»Es geht voran.« Er musste sich räuspern. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so viele Freunde haben, die uns auch finanziell unterstützen. Da hat auch Jane Collins einen großen Schritt getan. Sie hat uns eine nicht unbeträchtliche Summe gespendet. Ich denke, dass wir es bis zum Beginn des Frühjahrs geschafft haben, falls das Wetter mitspielt und es nicht zu frostig wird.«

»Dann kann ich nur gratulieren. Aber wo Licht ist…«

»… da ist auch Schatten«, fuhr Godwin fort. »Ich weiß das schon.«

»Hast du einen Schatten erlebt?«

»Nein, John, das habe ich nicht. Weder von van Akkeren noch von Saladin, dem Hypnotiseur. Ich mache mir trotzdem keine Illusionen, denn ich weiß, dass sie nichts vergessen haben. Sie werden auch nicht aufgeben. Das große Ziel bleibt bestehen.«

»Dann darf ich euch zunächst ein besinnliches Weihnachtsfest und für die Zukunft alles Gute wünschen verbunden mit der Hoffnung, dass sie für euch besser aussehen wird.«

Godwin lachte leise. »Ja, daran denken wir auch. Und ich glaube fest daran, dass es eintreten wird. Dir und allen, die ich kenne, das Gleiche von uns.«

»Danke, werde ich ausrichten. Und bis auf ein Wiedersehen im nächsten Jahr.«

Ich legte auf. Ohne in den Spiegel zu schauen, wusste ich, dass mein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck angenommen hatte, vielleicht sogar einen sorgenvollen.

Tief holte ich Luft und stand auf. Es war im Büro still, aber nicht nur in dieser Umgebung. Scotland Yard war natürlich auch über die Feiertage besetzt, nur merkte ich das nicht so. Es herrschte schon eine bestimmte Stimmung, die man schlecht erklären, dafür aber beschreiben konnte. Man konnte sie fühlen, und irgendwie öffnete sie einem Menschen auch das Herz.

Meinen Freunden hatte ich nicht erzählt, wohin ich gehen würde.

Es war eine Sache, die nur mich anging. Ich hätte auch gern das Grab meiner Eltern besucht, aber sie lagen in Schottland, zu weit entfernt von London. Wären die Dinge anders gelaufen und hätte ich persönlich Zeit gehabt, wäre ich vielleicht sogar hochgefahren, doch das Schicksal hatte etwas anderes mit mir vor.

So blieben mir Lady Sarah Goldwyn und die Gedanken an sie…

***

Ein Friedhof am Tag vor Weihnachten!

Wer denkt, ihn leer zu finden, der hat sich getäuscht. Ich war nicht der einzige Besucher, der einem Verwandten oder liebem Freund noch einen Gruß auf das Grab legen wollte.

Für meine Eltern hatte ich die gelben Rosen telefonisch bestellt.

Hier trug ich sie selbst in der Hand und wanderte durch die Stille dieser Totenlandschaft.

Die Umgebung kam mir heute noch stiller vor. Die Besucher gingen langsamer, die Gesichter waren starrer. Zu mächtig quoll gerade heute die Erinnerung an das Vergangene wieder hoch.

Ich hatte mir meinen braunen Mantel übergestreift und ihn nicht geschlossen.

Bei jedem Schritt schwangen die beiden Schöße zur Seite. Meine Schuhe wirbelten altes Laub hoch, das seine bunte herbstliche Farbe längst verloren hatte. Es sah tief braun aus, und durch die Feuchtigkeit war es klebrig geworden.

Ich ging langsam. Konnte mir Zeit lassen. Schaute auf die anderen Grabsteine, ohne sie richtig zu sehen. Im nächsten Monat würde auch Lady Sarah einen Grabstein bekommen, dann hatte sich die Erde weit genug gesetzt.

Die alten Bäume falteten ihr Geäst auf. Kein Laub schützte mehr vor Regen oder Schnee. Die Temperatur war gestiegen. In dieser Region dachte niemand mehr an weiße Weihnachten.

Ich bog auf den Weg ein, der zu Sarahs Grab führte. Kein anderer Besucher hielt sich in meiner Nähe auf. Mein Blick glitt nach vorn, und ich sah trotzdem eine Gestalt. Der senfgelbe Mantel hob sich von der dunkleren Umgebung deutlich ab.

Meine Gedanken begannen zu arbeiten, und ich dachte daran, dass mir dieser Mantel nicht unbekannt war. Ich kannte ihn und ging etwas schneller. Wenige Sekunde später blieb ich neben der Frau stehen.

»Hallo, Jane.«

Sie drehte den Kopf langsam nach rechts. An ihren Augen sah ich, dass sie geweint hatte.

»Du auch hier, John?«

»Sicher.«

Sie lehnte sich an mich. »Ich habe irgendwie gewusst, dass du kommen würdest. Wir haben darüber nicht erst groß zu reden brauchen. Irgendwie ist es eine Pflicht. Zwar eine traurige, aber immerhin. Schön, dass wir beide so denken.«

»Sie hat uns eben so viel gegeben.«

»Stimmt.«

Kein anderer Besucher störte uns in dieser schon meditativen Zeitspanne. Ich bückte mich und stellte den Strauß in eine aus der Erde ragende Vase. Auf dem Grab lagen Tannenzweige, und mein Blick fiel auf das Kreuz mit dem Namen der Horror-Oma.

Es war schlicht gehalten, und ebenso schlicht würde auch ihr Grabstein werden.

Jane hatte ebenfalls Blumen mitgebracht. Bei ihr waren es rote Rosen.

Als ich mich aufrichtete, hatte Jane die Hände gefaltet. Ich sah wieder, dass ihre Mundwinkel zuckten. Sie zog auch die Nase hoch und hob die Schultern.

»Sorry, John, aber die Erinnerung – sie ist… mein Gott, sie ist einfach zu stark.«

»Ja, das denke ich auch«, erwiderte ich mit belegter Stimme.

Jane fasste nach meiner linken Hand und drückte sie leicht. So schufen wir eine Verbindung zwischen uns. Wie gern hätte ich auch den Händedruck der Sarah Goldwyn gespürt, aber das war nicht mehr möglich. Durch das damalige Erscheinen der Totenfrau war auch diese allerletzte Verbindung zu ihr gerissen. Allerdings hatten wir schon überlegt, ob es durch ein Medium nicht mal versucht werden sollte, einen Kontakt zum Jenseits herzustellen. Bisher waren wir beide davor zurückgeschreckt.

»Tja«, sagte Jane mit leiser Stimme. »Sie wäre heute sicherlich gern bei uns gewesen.«

»Das stimmt.«

Jane zuckte die Achseln. »Ich habe es mir nie vorstellen können, John, aber es ist passiert. Wie oft mache ich mir Vorwürfe, dass ich nicht mehr auf sie geachtet habe. Wir haben sie immer wieder gewarnt, aber es hat nichts genutzt.«

»Lass die Gedanken, Jane. Sie bringen dich nicht weiter.«

»Das sagst du so.« Sie holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihre Augen ab. »Gerade heute ist mir wieder alles durch den Kopf geschossen. Ich sehe sie noch vor mir, als wir das Haus betraten. Wir sind wirklich nur um eine Idee zu spät gekommen.«

Ich schwieg. Das Thema wollte ich nicht weiter ausmalen. Auch mich erwischten immer wieder diese Gedanken, denn wir hatten beide sehr an Sarah gehangen.

Die Wolkendecke des Himmels war nicht mehr so dicht. An einigen Stellen zeigte sie Löcher, und so verirrten sich ein paar Sonnenstrahlen auf dem Friedhof.

Das Licht blendete mich ein wenig. Ich drehte den Kopf nach rechts. Dabei schaute ich über den Weg, den auch ich gekommen war. Er war nicht mehr leer. Ungefähr dort, wo er vom Hauptweg sich trennte, zeigte sich eine Gestalt.

Sie ging in unsere Richtung und bewegte sich mit recht zielsicheren Schritten. Ich wollte schon wieder wegschauen, als mir etwas an ihrem Kopf auffiel. Es war das helle Haar, und zwar so hell, wie man es nur selten sieht.

Im Innern gab es einen Stich, denn die Person kannte ich.

»Nein, nicht das…«

Ich hatte so laut gesprochen, dass auch Jane Collins aufmerksam wurde. »Was ist denn los?«

»Es kommt uns jemand besuchen.«

Jane schaute nicht an mir vorbei, sondern blickte mich an. »Wer ist es denn?«, flüsterte sie.

»Justine Cavallo…«

***

Jane hatte etwas sagen wollen, nur kam sie dazu nicht mehr. Ihr blieb einfach die Sprache weg. Dabei war Justine schon so nahe an uns herangekommen, dass wir ihre Schritte hörten, denn auch sie wirbelte mit den Schuhen das Laub auf.

Neben uns blieb sie stehen.

Jane und ich drehten uns. Ich war wütend, ich war sauer, obwohl Justine mir hier auf dem Friedhof das Leben gerettet hatte, als mich eine Kopfgeldjägerin hatte töten wollen.

Das war ein anderer Zeitpunkt gewesen und ebenfalls eine andere Situation. Jetzt aber konnte ich sie nicht gebrauchen. Dennoch riss ich mich zusammen, und meine Stimme klang sogar recht neutral.

»Was willst du hier?«

»Jemanden besuchen.«

»Ach? Lady Sarah?«

»Nicht unbedingt.«

»Schön, dass du ehrlich bist.«

»Das ist meine Art.«

Jane mischte sich jetzt ein. »Hör auf, Justine. Bitte, hör auf. Lass uns wenigstens hier allein. Es reicht mir, dass du schon in meinem Haus wohnst.«

»Das wird auch noch so bleiben.«

Es war ein einfacher Satz, nur eine schlichte Aussage, aber mir rieselte trotzdem ein Schauer über den Rücken. Ich wusste, dass Justine nicht grundlos erschienen war.

Jane hatte sich einfach weggedreht. Ich allerdings schaute die Vampirin scharf an. »Darf ich fragen, was deine letzte Aussage zu bedeuten hat?«

»Darfst du, John.«

»Ich höre.«

Sie lächelte, ohne ihre Vampirzähne zu zeigen. »Ich habe mich heute entschlossen, endgültig in eurem Dunstkreis zu bleiben.«

Ich grinste etwas abfällig. »Ist das die Überraschung gewesen, die du uns unbedingt hast mitteilen wollen?«

»Nicht ganz.«

»Aha.«

»Zwischen mir und Mallmann ist das Band gerissen!«

Nach dieser Aussage zuckte auch Jane Collins zusammen. Sie bekam plötzlich große Ohren. Sehr scharf saugte sie die Luft ein.

»Was hast du da gesagt?«

Justine wiederholte ihre Worte.

Jane und ich schauten uns an. Wir begriffen beide diesen radikalen Wandel nicht, denn Justine hatte sich nicht, so angehört, als würde sie lügen.

»Wie ist es denn dazu gekommen?«, fragte ich. »Hat Mallmann dich besucht und dir mitgeteilt, dass es zwischen euch aus ist?«

»Nein. Er brauchte mich nicht zu besuchen. Ich habe auch so Bescheid gewusst.«

»Gut. Und weiter?«

»Es ging über den Kopf. Wie du vielleicht weißt, stehen wir in einer bestimmten Verbindung. Wir sind ja gleich im Blute«, sagte sie lachend. »Ich habe erfahren, welchen Weg er jetzt gehen wird.«

»Und wie sieht der aus?«

»Dracula II hat sich neu orientiert. Er befindet sich auch nicht mehr in unserer alten Vampirwelt. Er hat sie aufgegeben und dem Schwarzen Tod überlassen. Kurz bevor der ihm mit seiner Sense den Kopf abschneiden konnte, erschien jemand und hat ihn gerettet.« Justine hob die Schultern, dann schaute sie zu Boden. »Es ist eine alte Freundin von ihm gewesen. Sie hat ihm damals auch beim Aufbau der Vampirwelt geholfen, und ich kann nicht behaupten, dass sie mir sympathisch ist, weil ich schon in ihrem Revier gewildert habe.«

Ich musste nicht lange überlegen, denn ihre Worte waren bei mir nicht auf taube Ohren gestoßen.

»Ist es Assunga, die Schattenhexe?«

»Ja, genau sie!«

Eigentlich hatte ich lachen wollen, aber mir fiel rechtzeitig genug ein, dass dies nicht der richtige Ort dafür war. Also hielt ich mich zurück und sagte nur: »Ja, Justine, sie ist dir über.«

»Das gebe ich ungern zu.«

»Also gibt es kein Zurück zwischen euch?«

»Nein.«

»Und du willst trotzdem im Spiel bleiben?«

Da lächelte sie. »Und ob, Geisterjäger. Ich habe eine Bleibe und werde von dort aus agieren. Ihr könnt von nun an mit mir rechnen, wenn es gegen Dracula II geht.«

Das zu hören, war in der Tat eine Überraschung. Damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Das konnte ich mir auch alles gar nicht vorstellen. Für mich hatten die beiden einfach zusammengehört. Und nun dies.

Die blonde Bestie hatte mich beobachtet. »Du glaubst mir nicht, John?«

»Es fällt mir zumindest schwer, mich daran zu gewöhnen. Da bin ich ehrlich.«

»Aber es ist so, John, und es wird auch so bleiben. Das schwöre ich dir.«

»Weißt du, auf was wir uns einrichten müssen?«

»Nein. Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Und für Überraschungen ist Assunga allemal gut.« Sie nickte uns zu. »Das ist es, was ich euch sagen wollte.« Sie nickte uns zu, lächelte aber nicht mehr, sondern drehte sich um und ging so schnell davon wie sie auch gekommen war.

Wir mussten zunächst mal schweigen. Jane fing sich vor mir und flüsterte: »Glaubst du das?«

»Es ist kaum zu glauben. Aber ich nehme es ihr trotzdem ab. Ich würde von Mallmanns Schicksal sprechen. Er hat eine neue alte Partnerin gefunden. Möglicherweise passen sie besser zusammen.«

»Das mag sein, John. Doch wenn ich an die Zukunft denke, dann sieht sie nicht eben rosig aus.«

»Das wird es wohl sein«, sagte ich leise. »Aber wir können ihr nicht entgehen und werden uns stellen.«

Nach diesem Satz verließen wir den Friedhof noch bedrückter als wir ihn betreten hatten…

***

Trotz allem hatten die Conollys es geschafft, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Da hatte Sheila ihre Kreativität eingesetzt. Mir gefiel der Baum, denn er war nicht zu überladen.

An ein großes Verteilen der Geschenke dachten wir nicht. Das war auch nicht nötig bei Menschen, die ja eigentlich alles hatten. Es wurden mehr besinnliche Stunden, in denen wir über das sprachen, was im vergangenen Jahr passiert war.

Für die Conollys war das schon jetzt so etwas wie ein Jahresabschluss, denn sie fuhren zusammen mit ihrem Sohn Johnny über den Jahreswechsel in den Winterurlaub.

Ein großes Festessen gab es auch nicht. Sheilas Zeit war auch begrenzt gewesen und so hatte sie einen bekannten Catering Service beauftragt, für ein kleines Essen zu sorgen.

Ein kaltes Büffet war aufgebaut worden, von dem sich jeder bedienen konnte.

Dann öffnete Bill den Champagner und füllte ihn in die bereitstehenden Gläser.

Shao und Sheila nahmen die Gläser und verteilten sie.

»Wer möchte etwas sagen?«, fragte Sheila, als wir einen Kreis gebildet hatten, bestrahlt von den Kerzen des Weihnachtsbaums.

Es war wie überall. Niemandem fiel so recht ein passender Spruch ein. Bis Jane meinte: »Eigentlich müsste es der Hausherr übernehmen. Wie wär’s, Bill?«

Der schaute zunächst zu Boden. Beim zweiten Ansprechen nickte er und trat einen Schritt vor. Er hob sein Glas. Das letzte Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.

»Ich hoffe, meine lieben Freunde, dass wir auch im nächsten Jahr dieses Fest noch gemeinsam feiern können und niemand aus unserer Mitte herausgerissen ist. Darauf, denke ich, sollten wir anstoßen.«

Wir taten es. Das helle Klingen der Gläser hörte sich wie ein guter Klang an, der uns in die Zukunft begleiten sollte…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1345 »Vampirkiller Conolly«
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